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Einleitung

Zentrales Anliegen der folgenden Arbeit ist die kritische Auseinandersetzung mit der

Restaurierung1 der Delitzscher Stadtkirche St. Peter und Paul von 1889 bis 1890. Nach

Entwürfen des hannoverschen Architekten Conrad Wilhelm Hase wurden in diesem

Zeitraum verschiedene Maßnahmen zur Instandsetzung der Kirche ergriffen und

kleinere architektonische Umbauten ausgeführt. Im selben Zuge erhielt der Bau aus dem

15. Jahrhundert eine neugotische Ausstattung. Diese ist heute beinahe komplett

erhalten, während andere neugotische Kirchenräume häufig verloren gegangen sind.2

Als seltenes und auf seine Weise einzigartiges Ensemble ist die Ausstattung der

Delitzscher Stadtkirche bisher in der kunstwissenschaftlichen Literatur kaum gewürdigt

worden.3

Diese Arbeit versucht erstmals, die einzelnen restauratorischen Maßnahmen genau zu

erfassen und zu beschreiben, um sie anschließend unter verschiedenen Gesichtspunkten

bewerten zu können. Dabei soll die Restaurierungsleistung Hases mit älteren, nicht

ausgeführten Projekten zur Erhaltung beziehungsweise zum Umbau von St. Peter und

Paul verglichen und die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche in das Gesamtwerk

des Architekten eingeordnet werden. Des weiteren wird ein Blick auf die

zeitgenössische Denkmalpflege geworfen, um Hases Umgang mit dem spätgotischen

Bau und das Entfernen der vorwiegend barocken Innenausstattung vor dem Hintergrund

des damaligen Kunstverständnisses näher zu beleuchten.

Weder die bauliche Erneuerung der Delitzscher Stadtkirche 1889/90 noch die damalige

Gestaltung ihres Innenraumes sind bisher Gegenstand eingehender kunstgeschichtlicher

Untersuchungen gewesen. Selbst zur mittelalterlichen Baugeschichte der Kirche liegen

1 Die Begriffe „Restauration“, „Restaurirung“, „Renovation“, „Ausbau“, „Umbau“ und „Umgestaltung“
werden in den schriftlichen Quellen als Umschreibungen sowohl für die geplanten Maßnahmen als auch
für das tatsächlich ausgeführte Restaurierungsprojekt zur Stadtkirche in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts gleichwertig nebeneinander benutzt und lassen keine bewußte Differenzierung erkennen. In
der vorliegenden Arbeit wird überwiegend der Terminus „Restaurierung“ bevorzugt, wobei zu beachten
ist, daß einer Restaurierung im 19. Jahrhundert andere Maßstäbe zugrunde lagen als einer heutigen. Damit
ergibt sich, daß der Begriff „Restaurierung“ im folgenden nicht im Sinne seiner derzeitigen Definition
Anwendung findet, sondern neben konservierenden unter anderem auch nach- und neuschöpfende
Maßnahmen einschließt. Zur denkmalpflegerischen Methodik und zum Verständnis des Begriffes
„Restaurierung“ im 19. Jahrhundert siehe unter anderem Dolgner 1993, S. 74 – 75; Findeisen 1990, S. VI
– VII; Kiesow 2000, S. 21 – 22; Magirius 1991, S. 82 – 97 und Schädler-Saub 2000, S. 10.
2 Vgl. beispielsweise Gretzschel 1989, S. 105 und Mai 1992, S. 7 und 211.
3 Ausgenommen hiervon sind kurze Erwähnungen bei May 1979, S. 199: „qualitätvolle einheitliche
Neuausstattung in neogotischen Formen“ und im Dehio 1998, S. 178: qualitätvolle neugotische
Ausstattung“.
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nur wenige Veröffentlichungen vor. Den umfassendsten Überblick zur Baugeschichte

einschließlich der Restaurierung bieten ein Aufsatz von Nadine Kinne4 und der Eintrag

im Handbuch der Kunstdenkmäler.5 Alle weiteren Berücksichtigungen der Kirche und

ihres Vorgängerbaus in der kunstwissenschaftlichen Literatur gehen über kurze

Erwähnungen nicht hinaus.6 Ausgenommen davon ist lediglich der sehr ausführliche

Abschnitt zur Delitzscher Stadtkirche in Gustav Schönermarks „Beschreibende[n]

Darstellung der älteren Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Delitzsch“, die 1892

erschienen ist.7 Allerdings weist der Autor ausdrücklich darauf hin, daß sich seine

Angaben zur Kirche auf ihren Zustand vor der Restaurierung beziehen.8 Zusammen mit

dem abgebildeten Grundriß (Abb. 5) und den Detailzeichnungen einzelner Bauglieder

bildet Schönermarks Beschreibung damit eine der wichtigsten Quellen zur Gestalt der

Delitzscher Stadtkirche vor 1889/90.

Zu bemerken ist, daß Delitzsch trotz seiner heutigen Lage im Nordwesten Sachsens in

der Mehrzahl der einschlägigen Publikationen zum sächsischen Kirchenbau

beziehungsweise zur sächsischen Denkmalpflege nicht verzeichnet ist.9 Dies hat seinen

Grund darin, daß sich die Autoren dieser Werke am Gebiet der Sächsischen

Landeskirche und damit an den Territorialgrenzen des Königreiches Sachsen im 19.

Jahrhundert orientieren, um ihr Untersuchungsgebiet abzustecken. Delitzsch gehörte

jedoch seit 1815 zur Preußischen Provinz Sachsen10, deren geographische Ausdehnung

heute mit der Evangelischen Kirchenprovinz Sachsen identisch ist.11 Sie erstreckt sich

hauptsächlich über Sachsen-Anhalt, schließt jedoch auch einige Gebiete Thüringens und

Sachsens ein.

In monographischen Arbeiten zu dem Architekten Conrad Wilhelm Hase

beziehungsweise zur Hannoverschen Architekturschule wird die Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche nur am Rande erwähnt.12

4 Kinne 2003.
5 Dehio 1998, S. 177 – 179.
6 Denkmalpflege in Sachsen 1997, S. 458 – 459; Magirius 2001, S. 202 und May 1979, S. 40 – 41, 71
sowie 199.
7 Schönermark 1892, S. 21 – 53.
8 Ebenda, S. 21, Anm. 1.
9 Zu nennen sind hier insbesondere Gretzschel 1989; Löffler 1989; Magirius 1991 und Mai 1992.
10 Im Zuge der Neuordnung Europas erfolgte 1815 auf dem Wiener Kongreß die Teilung Sachsens. Siehe
Keller 2002, S. 25 – 27. – Im Jahre 1816 entstand der preußische Kreis Delitzsch und wurde dem
Regierungsbezirk Merseburg unterstellt. Speziell zur territorialen und politischen Zugehörigkeit
Delitzschs vgl. Wilde 1993, S. 8 – 9.
11 Dennoch findet Delitzsch auch bei Findeisen 1990, der die Kirchenprovinz Sachsen als
Untersuchungsgebiet wählt, keine Erwähnung.
12 Diese Publikationen enthalten keine näheren Informationen, selbst die Baudaten der Restaurierung sind
hier nicht angegeben. Siehe Kokkelink 1968, S. 172 und Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 532.



3

Den bisher umfangreichsten Versuch, die Baugeschichte und die Restaurierung der

Stadtkirche genauer zu beleuchten, unternahm 1959 Willy Otto Schmidt im Rahmen

seiner unveröffentlicht gebliebenen Delitzscher Kirchenchronik.13 Einzelne Auszüge

seiner Arbeit dienten als Grundlage für einen kleinen Führer zur Delitzscher

Stadtkirche, der 1994 erschien.14 Schmidt wertete vor allem die Aktenbestände im

Ephoralarchiv und die verschiedenen Chroniken der Stadt Delitzsch15 aus, wobei

insbesondere die sogenannte Lehmannsche Chronik16 eine wichtige Rolle spielte.

Einiges aus seinem Manuskript wird durch die vorliegende Arbeit bestätigt, vieles

präzisiert. Ein Teil seiner Angaben, Schlußfolgerungen und Bewertungen muß vom

heutigen Standpunkt aus jedoch hinterfragt werden, so etwa seine durchweg negative

Charakterisierung der Haseschen Restaurierung.

Im Gegensatz zur Chronik Schmidts werden hier im folgenden zum ersten Mal auch die

überlieferten Entwurfszeichnungen Hases zur Auswertung der

Stadtkirchenrestaurierung herangezogen. Es handelt sich dabei um zwölf im

Ephoralarchiv in Delitzsch aufbewahrte Zeichnungen17, sowie eine Zeichnung aus dem

Stadtarchiv Hannover18. Als Vergleich dienen ältere Bauaufnahmen der Kirche19 und

13 Schmidt 1959, insbesondere Kapitel 7.
14 Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994.
15 Schmidt 1959, Vorwort, S. 4 – 7. Zu den Delitzscher Stadtchroniken siehe auchWilde 2003.
16 Die Lehmannsche Chronik behandelt die Jahre 1207 bis 1701. Sie ist das Werk des Delitzscher
Gerichtsaktuars Johann Gottlieb Lehmann (1778 – 1852), der neben dieser mehrbändigen Chronik auch
kleinere Publikationen zu wichtigen Delitzscher Kirchen verfaßte (Lehmann 1829 und ders. 1839). Seine
Arbeiten erweisen sich nicht nur für St. Peter und Paul, sondern auch für die Aufarbeitung und die
Bewahrung der gesamten Delitzscher Stadtgeschichte als besonders wertvoll. Sie sind in weiten Teilen als
komprimierte Abschriften älterer Quellen anzusehen, die heute verschollen oder vernichtet sind. Zur
Bedeutung Lehmanns siehe Wilde 1993, S. 4 und ders. 2003, S. 29 – 30. – Die Lehmannsche Chronik
wurde auszugsweise bereits im Jahre 1852 veröffentlicht und in vollständiger Form ab 1965 durch das
Kreismuseum Delitzsch herausgegeben. Ihr handschriftliches Original befindet sich heute im Museum
Schloß Delitzsch. Im folgenden wird sie als „Lehmannsche Chronik“ mit der Angabe des jeweiligen
Jahres zitiert, auf das Bezug genommen wird. Vgl. auch das Quellen- und Literaturverzeichnis im Anhang
dieser Arbeit.
17 EA Delitzsch, Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul sowie eine eingeheftete
Entwurfszeichnung ebenda im Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Acta der Kirche zu Delitzsch betr. die
Reparatur 1893 – 1914. Aus dem Kostenvoranschlag und den verschiedenen Schriftwechseln ergibt sich
eindeutig, daß die Entwurfszeichnungen von Hase heute nicht mehr komplett in Delitzsch überliefert sind.
Die im Rahmen dieser Arbeit betriebenen Nachforschungen nach den fehlenden Entwürfen in sämtlichen
anderen konsultierten Archiven sowie bei den Landesämtern für Denkmalpflege in Sachsen und Sachsen-
Anhalt ergaben leider kein positives Ergebnis. Gleiches gilt für sämtliche anderen Zeichnungen zur
Delitzscher Stadtkirche: Sowohl für die Bauaufnahmen als auch für die nicht ausgeführten
Restaurierungsprojekte war es ebenfalls unmöglich, den fehlenden Teil der Pläne und Entwürfe ausfindig
zu machen.
18 StaA Hannover, Nachlaß Hase, Zeichnung Nr. 63. Das Stadtarchiv Hannover bewahrt den
bruchstückhaft überlieferten zeichnerischen Nachlaß von C. W. Hase auf. Ein Großteil seiner Entwürfe
wurde im Zweiten Weltkrieg bei der Zerstörung seines Wohnhauses in Hannover vernichtet.
19 EA Delitzsch, Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul. Es handelt sich hierbei um
Bauaufnahmen von H. L. Felix und Hugo Schirmer aus den Jahren 1870 beziehungsweise 1873.
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die Entwürfe zu früheren, unausgeführt gebliebenen Restaurierungsprojekten20, die

bisher ebenfalls keine Berücksichtigung fanden. Sämtliche Zeichnungen sind im

Anhang der vorliegenden Arbeit abgedruckt. Des weiteren bleibt das Studium der

Schriftquellen nicht auf das Ephoralarchiv in Delitzsch21 beschränkt, sondern es werden

zusätzlich unter anderem Archivmaterialien aus dem Sächsischen Staatsarchiv in

Leipzig22, dem Landeshauptarchiv Sachsen Anhalt, Abteilung Merseburg23 und dem

Archiv der Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen in Magdeburg24

ausgewertet. Aus den dortigen Akten ergeben sich zum Teil neue und weiterführende

Gesichtspunkte, die es zu berücksichtigen gilt.

Unter den relevanten Archivalien befinden sich neben den erwähnten Zeichnungen, den

Bauabrechnungen und einer Vielzahl von Kostenvoranschlägen auch die Briefwechsel

des Gemeindekirchenrates mit dem Magistrat der Stadt Delitzsch, sowie mit staatlichen

und kirchlichen Behörden. Von Interesse sind darüber hinaus die Schreiben des

Architekten Conrad Wilhelm Hase sowie seiner Mitarbeiter Max Kolde25 und Heinrich

Grossmann26 an den Gemeindekirchenrat. Ferner finden verschiedene Gutachten zum

Zustand der Delitzscher Stadtkirche vor 1889 und der Erläuterungsbericht Hases zu

seinem Restaurierungsprojekt besondere Beachtung. Zum Urteil der Zeitgenossen über

die Stadtkirchenrestaurierung werden unter anderem einige kleinere Zeitungsartikel im

„Delitzscher Kreisblatt“ herangezogen.

Insgesamt liegt eine Fülle von Quellen vor, die eine detaillierte Betrachtung der

Restaurierung der Stadtkirche ermöglicht. Die Quellenlage kann daher trotz ihrer

Unvollständigkeit als gut bezeichnet werden. Zu Bedauern ist jedoch das weitgehende

Fehlen von fotografischen Aufnahmen der Kirche vor und nach 1889/90. Insbesondere

für den Außenbau bleiben Beschreibungen, alte Stadtansichten und die Bauaufnahmen

von 1870 und 1873 der einzige Zugriff, um seine Gestalt vor der Restaurierung zu

erfassen.

20 Ebenda. Die Entwürfe stammen von dem Zimmermeister H. L. Felix und dem Regierungs- und Baurat
Steinbeck.
21 Verwahrt die Akten des Gemeindekirchenrates beziehungsweise der Delitzscher Superintendentur.
22 Verwahrt die Akten, die beim Magistrat der Stadt Delitzsch angelegt wurden.
23 Verwahrt die Akten der Königlichen Regierung.
24 Verwahrt die Akten, die beim Königlichen Konsistorium geführt wurden.
25 Zu Kolde siehe Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 542 – 543.
26 Zu Grossmann siehe Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 529.
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Bei der Betrachtung von Bild- und Schriftquellen ergeben sich bestimmte methodische

Probleme, die hier an einigen Beispielen27 erläutert werden sollen. Zunächst ist jede

Überlieferung grundsätzlich auf ihre Verläßlichkeit zu prüfen. Für die Bauaufnahmen

der Stadtkirche St. Peter und Paul bietet sich hier ein Vergleich untereinander und mit

der etwa zeitgleichen Beschreibung der Kirche durch Gustav Schönermark an. Es ergibt

sich dabei, daß die verschiedenen Angaben und Details einander weitgehend

entsprechen und somit diese Quellen als glaubwürdig einzustufen sind. Ein weiterer

Aspekt betrifft die Entwurfszeichnungen von Hase, die verschiedene rot markierte

Bereiche zeigen. Die Vermutung, es handele sich dabei um die Angabe der geplanten

Änderungen, läßt sich durch einen Vergleich mit dem dazugehörigen

Kostenvoranschlag, der die vorgesehenen Maßnahmen auflistet, sowie mit den älteren

Bauaufnahmen der Kirche bestätigen. Hierbei gilt jedoch sowohl für

Kostenvoranschläge als auch für Entwurfszeichnungen, daß nicht alle Pläne auch in der

angegebenen Art und Weise umgesetzt worden sein müssen. Erst ein Vergleich mit dem

heutigen Bau kann hier – sofern keine späteren Veränderungen mehr vorgenommen

wurden – Aufschluß bringen. In einigen Fällen sind für die Restaurierung von 1889 bis

1890 noch die einzelnen Rechnungsbelege der am Bau beteiligten Firmen und

Handwerker erhalten, mit denen sich die tatsächlich durchgeführten Arbeiten

nachweisen lassen.

Für die schriftlichen Quellen ist des weiteren grundsätzlich die Möglichkeit in Betracht

zu ziehen, daß ihre Angaben subjektiv gefärbt sind oder bewußt nicht der Realität

entsprechen. Dies läßt sich allerdings aus heutiger Sicht häufig nur schwer entscheiden.

Solange sich verschiedene Quellen nicht eklatant widersprechen, ist daher von ihrem

Wahrheitsgehalt auszugehen. Ein Beispiel hierfür sind die verschiedenen Gutachten zur

Delitzscher Stadtkirche vor ihrer Restaurierung, die sich sämtlich wegen ihres

schlechten baulichen Zustandes für eine solche aussprechen.

Die vorliegende Arbeit setzt sich zum Ziel, anhand der Quellen zunächst die

Geschehnisse, die letztlich zur Restaurierung 1889/90 führten, zu rekonstruieren und so

die Maßnahmen an der Kirche in ihrem sozialen und gesellschaftlichen Kontext zu

verorten. Ebenso wird versucht, die erfolgten architektonischen Eingriffe im einzelnen

nachzuvollziehen und sämtliche neugotische Ausstattungsstücke zu beschreiben. Diese

27 Im Laufe der vorliegenden Arbeit erweist es sich immer wieder als notwendig, auf die Problematik der
Quellenkritik zurückzukommen. Im einzelnen erscheint es nicht sinnvoll, alle konkret anzusprechenden
Punkte hier bereits vorwegzunehmen, da sie sich leichter aus dem Zusammenhang heraus erklären lassen.
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Vorgehensweise bildet aufgrund der geschilderten unzureichenden Forschungslage eine

unerläßliche Voraussetzung für eine weitergehende Betrachtung der

Restaurierungsleistung Hases.

Im Verlauf der Entstehung dieser Arbeit erwies sich auch eine genaue

Auseinandersetzung mit der Baugeschichte der Kirche als relevant im Hinblick auf die

Maßnahmen des Architekten. Dabei gelang es, durch ein detailliertes Aktenstudium

einige bauhistorische Sachverhalte zu klären, die in der bisherigen Literatur nicht

genügend berücksichtigt oder gar falsch dargestellt wurden. Am Beginn dieser Arbeit

steht daher ein etwas ausführlicheres Kapitel zur architektonischen Gestalt der Kirche

und zur Beschaffenheit ihres Innenraumes vor der Restaurierung am Ende des 19.

Jahrhunderts. Ein solches Kapitel ist zum einen notwendig, um den Charakter des

spätgotischen Kirchenbaus zu erfassen, zum anderen wird eine Einschätzung der

Haseschen Restaurierungsmaßnahmen nur im Vergleich mit dem vorherigen Zustand

der Kirche möglich. Neben einer knappen Darstellung der allgemeinen Baugeschichte

werden einzelne Aspekte herausgegriffen und näher untersucht. Um Hases Umgang mit

der Stadtkirche zu bewerten, verdient etwa ihre barocke Innenausstattung, die Gestalt

des Turmes und das Backsteinmaterial des Baus besondere Beachtung.

Ziel dieser Arbeit ist es schließlich, die Restaurierung unter Berücksichtigung der

verschiedenen Gesichtspunkte zu bewerten, die eingangs bereits erwähnt wurden. Am

Ende wird ein Blick auf das weitere Schicksal der Delitzscher Stadtkirche geworfen und

der spätere Umgang mit den Restaurierungsmaßnahmen Hases beleuchtet. Damit wird

zugleich die Frage nach der heutigen Bewertung der Neugotik beziehungsweise des

Historismus angeschnitten. Diese Problematik soll jedoch nur am Rand betrachtet

werden, da eine intensive Beschäftigung mit diesem Thema den Rahmen dieser Arbeit

sprengen würde.

Der Anhang der Arbeit bietet für regionalgeschichtlich interessierte Leser ein

Verzeichnis sämtlicher an der Restaurierung der Kirche 1889/90 beteiligter Personen

und Firmen sowie die Abschrift einiger ausgewählter Dokumente dieser Zeit, die –

obgleich ihre Angaben zur Baugeschichte nicht immer korrekt sind – wichtige Quellen

für den Zustand der Delitzscher Stadtkirche im 19. Jahrhundert darstellen und das

kunstgeschichtliche Verständnis dieser Zeit widerspiegeln.
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1. Bemerkungen zur Baugeschichte und zum Innenraumbild der Delitzscher

Stadtkirche vor ihrer Restaurierung

1.1. Zur Baugeschichte und zum äußeren Erscheinungsbild

Am östlichen Rand des ältesten Siedlungskernes von Delitzsch28 wurde spätestens Ende

des 12. Jahrhunderts die Peterskirche errichtet.29 Sie war der Vorgängerbau der

heutigen Stadtkirche St. Peter und Paul. Die schriftliche Überlieferung zu dieser ersten

Pfarrkirche30 des Ortes setzt im Jahre 1325 ein.31 Über die architektonische Gestalt des

romanischen Baus ist nichts näheres bekannt, da er fast vollständig abgebrochen wurde,

um Platz für den spätgotischen Neubau zu schaffen. Einige Informationen zu seinem

äußeren Erscheinungsbild lassen sich jedoch aus den unteren Geschossen des heutigen

Kirchturmes (Abb. 7) gewinnen.32 Der romanische Bogenfries, der zusammen mit

einem Kaffgesims an der Westseite des Turmes über dem heutigen Haupteingang

verläuft, belegt, daß hier Teile des Vorgängerbaus in die Kirche des 15. Jahrhunderts

28 Delitzsch entstand etwa in der Mitte des 12. Jahrhunderts im Zuge des hochmittelalterlichen
Landesausbaus der östlich der Saale gelegenen Gebiete. Der Wortstamm del- (Hügel) legt den slawischen
Ursprung des Ortes nahe. Siehe dazu Eichler/Walther 2001, S. 177 sowie ausführlicher Eichler 1958, S.
22 – 23. – Tatsächlich wurde im westlichen Bereich der heutigen Altstadt Delitzschs eine slawische
Siedlung des 9./10. Jahrhunderts entdeckt. Nach Ausweis der archäologischen Quellen war sie jedoch
nicht kontinuierlich bis ins 12. Jahrhundert belegt. Eine umfassende Untersuchung des archäologischen
Materials bietet Lange 2003, S. 69 – 86, vgl. aber auch Westphalen 2000, S. 132 – 134. – Zur
Entwicklung der Delitzscher Altstadt siehe Wilde 1993, S. 10 – 18.
29 Zu diesem Schluß gelangt Kinne 2003, S. 36 – 37 aufgrund eines stilistischen Vergleiches mit anderen
Bauten dieser Zeit in der Region. – Ein Vorgängerbau der Peterskirche der möglicherweise aus Holz
errichtet wurde, ist bislang nicht bekannt.
30 Auf den ersten Blick scheint auch der Vorgängerbau der heutigen Marienkirche Anspruch darauf
erheben zu können, die erste Pfarrkirche Delitzschs zu sein. Seine frühesten urkundlichen Erwähnungen
gehen wie bei der Peterskirche auf das 14. Jahrhundert zurück und beim Bau von St. Peter und Paul
diente er ersatzweise als Pfarrkirche, was seine Existenz zusätzlich beweist. Siehe dazu die Lehmannsche
Chronik unter den Jahren 1384 und 1402 sowie Schönermark 1892, S. 21 und Wilde 1994, S. 220. Von
diesem Vorgängerbau haben sich aber keine Bauteile und somit auch keinerlei Anhaltspunkte für seine
tatsächliche Entstehungszeit erhalten. Zudem spricht sowohl die Lage der Marienkirche außerhalb der
Delitzscher Altstadt als auch die Tatsache, daß sie bis 1541 eine selbständige Pfarrkirche war und zu
ihrem Einzugsgebiet nachweislich umliegende kleinere Ortschaften gehörten, die sich bis zum 16.
Jahrhundert unabhängig von Delitzsch entwickelten (vgl. Wilde 1994, S. 17 und 19), gegen die These, in
ihrem Vorgänger die erste Pfarrkirche Delitzschs zu sehen.
31 In diesem Jahr schenkte Agnes, die Witwe des Markgrafen Heinrich, das hiesige Pfarrlehen dem St.
Claren-Kloster bei Weißenfels. Namentliche Erwähnung findet die Peterskirche aber erst in einer
Urkunde des Erzbischofs Otto von Magdeburg aus dem Jahre 1336, die die Einrichtung eines Altars der
Kalandbrüder in der Kirche betrifft. Siehe dazu die Lehmannsche Chronik unter den Jahren 1325 und
1336. Vgl. auch Schönermark 1892, S. 22 und Wilde 1993, S. 146.
32 Die genaue Höhe der erhaltenen romanischen Bausubstanz ist unklar. In einigen Publikationen wird nur
das Erdgeschoß als romanisch angesehen (Kinne 2003, S. 36; Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994, S.
5). Schmidt 1959 gibt einmal das Erdgeschoß (Kapitel 6, S. 2), ein anderes Mal mehrere Geschosse als
vom Vorgängerbau übernommen an (Kapitel 7, S. 4). Dehio 1998, S. 177 und Magirius 2001, S. 202
halten mehrere Geschosse für romanisch. May 1979, S. 199 geht von einem „im Kern wohl ältere[n]
querrechteckige[n] Westturm“ aus. Trotz einiger bauarchäologischer Untersuchungen im Rahmen der
Restaurierung der Stadtkirche in den 1990er Jahren kann bisher keine verbindliche Aussage zum genauen
Anteil der romanischen Bausubstanz getroffen werden.
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integriert worden sind. Der Fries umlief den Turm der Peterskirche aber nicht nur auf

der Westseite sondern zumindest auch auf der Nordseite, denn er ist heute noch im

Inneren des später errichteten nördlichen Turmanbaus an dessen Südwand sichtbar

(Abb. 11).33 Daraus ergibt sich, daß die Peterskirche kleiner war als der heutige Bau

von St. Peter und Paul. Bereits der romanische Bau war in Backstein errichtet worden

und zeigte in seinem Mauerverband einen Wechsel aus rot gebrannten Läufern und

schwarz gebrannten Bindern (Abb. 10). Der Turm der Kirche stand deutlich in der

Tradition der hochmittelalterlichen Westriegel.34

Ab der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts spielte Delitzsch eine zentrale Rolle in der

Region.35 Die erste urkundliche Erwähnung als Stadt 1332,36 die Verleihung des

Marktrechtes,37 der Bau eines Rathauses ab 137638 und die Anlage einer ringförmigen

Befestigungsanlage mit Türmen, Stadtmauer und Wassergraben in der Zeit um 1390 –

141039 legen ihre wachsende Bedeutung im 14. Jahrhundert nahe. Damit verbunden war

auch ein Bevölkerungsanstieg und zu Beginn des 15. Jahrhunderts bot die Peterskirche

vermutlich nicht mehr genug Platz für alle Gemeindemitglieder.40 Aus diesem Grunde

wurde 1402 ein Kirchenneubau beschlossen, für den man die alte Peterskirche bis auf

ihren Turm abbrach.41

Im Jahre 1404 begann man mit der Errichtung des neuen Chores (Abb. 12). Er hat noch

heute seine damalige Gestalt, besteht aus einem Joch sowie einem 5/8-Schluß und wird

durch sechs große Maßwerkfenster beleuchtet. Sein Außenbau ist durch fünf

Strebepfeiler gegliedert, an denen sich Konsolen und Baldachine befinden. Sie dienten

ursprünglich der Aufnahme von Steinfiguren, über deren Aussehen und Verbleib jedoch

33 Dem entspricht im südlichen Turmanbau das noch erhaltene Kaffgesims an der Nordwand in gleicher
Höhe. Der Bogenfries fehlt hier allerdings.
34 Kinne 2003, S. 36.
35 Dies legen sowohl archäologische Funde als auch urkundliche Überlieferungen nahe, nach denen für
1207, 1222 und 1224 die Abhaltung des Landdings (Landesgericht) der Ostmark in Delitzsch
nachgewiesen ist. Vgl. dazu CDS I 3, Nr. 110; CDS II 1, Nr. 95 und CDS I 3, Nr. 325. Siehe auch
Westphalen 2000, S. 130. – Abgesehen von früheren Nennungen im Zusammenhang mit Personennamen
wird Delitzsch im Jahr 1207 zugleich erstmals urkundlich als Ort erwähnt. Siehe Eichler 1958, S. 21.
36 UB Halle II, Nr. 658, S. 227: „civitatem Deltz“. Abweichend davon geben Schönermark 1892, S. 20
und Lange 2003, S. 73 an, Delitzsch würde 1306 das erste Mal als Stadt erwähnt. Beide Autoren
verzichten jedoch auf eine Quellenangabe.
37 Kinne 2003, S. 37.
38 Dehio 1998, S. 176.
39 Ebenda sowie ausführlicher Wilde 1993, S. 13.
40 Kinne 2003, S. 37.
41 Die folgenden Ausführungen zur Baugeschichte von St. Peter und Paul beziehen sich vorzugsweise auf
Dehio 1998, S. 177 – 179; Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994, S. 5 –9; Kinne 2003; Schmidt 1959,
Kapitel 1 und 7 sowie Schönermark 1892, S. 21 – 53. Die Angaben in den genannten Schriften stimmen
weitgehend miteinander überein und stützen sich insbesondere bei der Wiedergabe bestimmter Baudaten
letztlich alle auf die Lehmannsche Chronik.
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nichts bekannt ist.42 Um 1410 wurde an der südöstlichen Außenwand des Chores in

einer Wandnische zwischen zwei Strebepfeilern die sogenannte Ölberggruppe (Abb. 25)

eingepaßt.43 An der Nordseite des Chores entstand die Sakristei und über ihr legte man

einen weiteren Raum, die sogenannte Gerbekammer44 an. Ab 1414 baute man am

Langhaus der Kirche und führte ein Mittelschiff sowie zwei Seitenschiffe empor. Im

Jahre 1437 wurde der erste Altar in der noch unvollendeten Kirche geweiht und der

Neubau erhielt das Patrozinium der beiden Apostel Petrus und Paulus. Das Langhaus

wurde durch zwei Kapellenanbauten mit polygonalen Abschlüssen querhausartig

erweitert, die jeweils in Höhe des zweiten Joches von Osten nördlich und südlich an den

beiden Seitenschiffen ansetzen (Abb. 5 – 6). Die Nordkapelle (Abb. 4) wird heute als

Kreuz- oder Fronleichnamskapelle45 bezeichnet. Die Südkapelle trägt den Namen

Apostelkapelle und verdankt diesen den zwei unterlebensgroßen Sandsteinfiguren, die

neben dem backsteinernen Gewändeportal der Kapelle außen an ihren Strebepfeilern

angebracht sind (Abb. 14). Sie stellen Petrus und Paulus, die beiden Schutzheiligen der

Kirche, dar.46 Das Langhaus wurde 1440 vollendet als man sein Dach richtete, mit

Schiefer eindeckte und einen Dachreiter auf den First setzte.

Die beiden Hauptportale der Kirche befanden sich im jeweils westlichsten Joch der

beiden Seitenschiffe und lagen einander gegenüber. Während der Eingang in das

nördliche Seitenschiff nicht weiter hervorgehoben war, besaß das Portal an der

Südwand des südlichen Seitenschiffes eine geräumige, beinahe quadratische Vorhalle

(vgl. Abb. 5). Der Raum war mit einem einfachen Netzgewölbe überspannt, außen mit

einer gotischen Überdachung versehen und wurde auch als Leichenhalle genutzt. Im

Jahre 1463 wurde der Innenraum der Kirche durch Nikolaus von Eisenberg mit

42 Die Vermutung, die beiden Apostelfiguren an der Südkapelle hätten zu den ursprünglich hier
angebrachten Figuren gehört (Dehio 1998, S. 177), kann nicht aufrecht erhalten werden. Beide Figuren
sind zu groß, um zwischen den Konsolen und den Baldachinen Platz zu finden. Zudem legen die Formen
der Konsolen und Baldachine schmalere Steinfiguren nahe, als die Darstellungen von Petrus und Paulus
es sind.
43 Sie wurde von einem Meister Hans aus Leipzig geschaffen. Es handelt sich um eine freiplastische
Figurengruppe aus Sandstein, die Jesus mit seinen Jüngern Petrus, Johannes und Jakobus im Garten
Gethsemane zeigt. Die Wandnische wurde 1463 mit einer flachen Gewölbekappe nach oben
abgeschlossen und ein Jahr später mit einem Gitter versehen. Siehe dazu Dehio 1998, S. 177 und die
Lehmannsche Chronik unter den Jahren 1410, 1463 und 1464.
44 Sie diente zur Aufbewahrung des Vermögens der Kirche und der Stadt. Die Bedeutung des Namens
Gerbekammer ist unklar, möglicherweise handelt es sich jedoch um eine Abwandlung von Gerkammer,
einer älteren deutschen Bezeichnung für Sakristei. Vgl. dazu Koepf 1999, S. 203.
45 Im Mittelalter wurde sie auch Rochuskapelle genannt, da in ihrem Inneren ein Altar für den Heiligen
Rochus aufgestellt war.
46 Die Originalfiguren, die vermutlich um 1410/20 im Weichen Stil entstanden (Dehio 1998, S. 177) und
erst zu einem späteren Zeitpunkt hierher versetzt worden sind, werden heute zum Schutz vor weiterer
Verwitterung im Inneren der Apostelkapelle aufbewahrt. Außen, an ihrem alten Platz, sind nunmehr zwei
Nachbildungen zu sehen. Der ursprüngliche Standort der beiden Figuren ist unklar.
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Wandmalereien geschmückt. Wegen finanzieller Engpässe setzte man die Arbeiten an

dem Gebäude dann erst 1490 fort und widmete sich dabei dem Ausbau des Westturmes.

Im Jahre 1496 erfolgte schließlich die Eindeckung des Turmdaches und damit waren die

Arbeiten an der Delitzscher Stadtkirche nach 92 Jahren Bauzeit beendet.

Es ist jedoch davon auszugehen, daß die Kirche St. Peter und Paul nie im eigentlichen

Sinne vollendet wurde, denn ursprünglich war sie sechsjochig geplant.47 Dies läßt sich

deutlich am Außenbau der Kirche ablesen: Das Langhaus der Kirche ist um einiges

breiter als der Turm, so daß die Westwand des Langhauses hinter dem Turm bis in

Höhe seines vierten Geschosses zu sehen ist (Abb. 3). Die Anbauten des 15.

Jahrhunderts, die nördlich und südlich des Turmes angelegt wurden, besitzen

Strebepfeiler, deren Funktion insbesondere am nördlichen Turmanbau angesichts seiner

geringen Höhe und seiner fehlenden Überwölbung unklar ist. Zudem sind die Anbauten

unterschiedlich hoch ausgeführt, was der Westfassade eine gewisse Asymmetrie

verleiht. Über den unteren Enden ihrer Pultdächer sieht man auf beiden Seiten der

Langhauswestwand die Ansätze von Fensterleibungen aus Sandstein (Abb. 8 – 9), die

noch emporgeführt wurden, bevor man sich entschloß, den Bau des Langhauses zu

unterbrechen. Die beiden Fenster, die an diesen Stellen hätten gebaut werden sollen,

würden exakt die Reihe der bereits ausgeführten Langhausfenster fortsetzen. Eine

Nachricht aus dem Jahre 1491, die angibt, daß die nördliche und südliche Mauer am

Turm der Stadtkirche „einstweilen mit Aufschieblingen gedeckt“48 wurde, unterstreicht

zusätzlich den provisorischen Charakter dieser Anbauten. Es spricht also vieles dafür,

daß die Turmanbauten den ursprünglich geplanten Verlauf sowie die Ausdehnung des

Langhauses angeben, und daß vorgesehen war, sie ebenso hoch aufzumauern wie

dieses. Da aber – vermutlich aus finanziellen Gründen – der Turm der alten Peterskirche

nicht, wie ursprünglich vorgesehen, abgebrochen wurde, sondern stehenblieb, konnte

man nur vier Joche des Langhauses von St. Peter und Paul vollständig ausführen. Das

fünfte Joch wurde lediglich ansatzweise ausgebildet und stößt seitdem unvermittelt an

die Reste des alten Turmes an (Abb. 5 – 6). Die Kirche verlor dadurch gut ein Drittel

ihrer vorgesehenen Größe und präsentiert sich heute als Kurzhalle des westfälischen

47 Erwähnung fand dieser Umstand bereits mehrfach im 19. Jahrhundert. Siehe EA Delitzsch, Bestand
Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch 1874 – 1883, Gutachten
Treudings über den Bauzustand der Delitzscher Stadtkirche vom 28. April 1873 und Schönermark 1892,
S. 22 – 23. Ausführlicher äußerte sich dazu 1894 der Delitzscher Rechtsanwalt Dr. Schulze in einem
Vortrag, den er im Gewerbeverein hielt. Siehe den Artikel „Eine Wanderung durch unsere Stadtkirche“
(Teil 3) in der Delitzscher Zeitung vom 12. Oktober 1894 (Nr. 88).
48 Lehmannsche Chronik unter dem Jahr 1491.
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Typs, der weit bis nach Obersachsen ausstrahlte.49 Die Planänderungen hatten letztlich

auch verschiedene Unregelmäßigkeiten des Grundrisses zur Konsequenz, da man bei

der Gründung des neuen Chores keine Rücksicht auf die Ausrichtung des alten Turmes

genommen hatte. So weicht der Turm seitdem von der Ost-West-Achse der Kirche

leicht nach Norden ab und die beiden Turmanbauten besitzen eine unterschiedlich große

Grundfläche.

Die architektonische Substanz der Delitzscher Stadtkirche aus dem 15. Jahrhundert

erfuhr während der folgenden Jahrhunderte nur wenige Veränderungen. Im Jahre 1544

brach man den Dachreiter des Langhauses50 ab und verwendete sein Baumaterial für die

Errichtung des Erkers am Turmdach.

Einige Jahre später, 1555, entfernte man die gotische Bedachung der südlichen

Vorhalle, errichtete über ihr ein zweites Geschoß und versah es mit einem hohen,

kleeblattförmigen Giebel (Abb. 37). Dabei wurde das an dieser Stelle befindliche

Langhausfenster beinahe komplett verbaut51 und ein kleiner, westlich gelegener

Wendelstein errichtet, über den man in den neu angelegten Raum52 gelangen konnte.

Überhaupt ist es von entscheidender Bedeutung, daß im Laufe der Zeit insbesondere die

Südseite, das heißt die dem Markt zugewandte Seite der Kirche, mit mehreren Anbauten

versehen worden war. Insbesondere der Grundriß von Schönermark und die

Bauaufnahmen von H. L. Felix53 vermitteln einen Eindruck von ihrer Vielfalt (Abb. 5,

36 und 37). Die beiden Anbauten an der Südseite des Chores wurden als Fleischbuden

bezeichnet, die an der Südwestseite der Kirche als Topfkammern. An der Ostseite der

Apostelkapelle war der überdachte Aufgang zur ehemaligen Herzoginnenloge errichtet

worden.54 In der Grundrißzeichnung von Felix ist ein Anbau östlich der Sakristei

eingezeichnet. Ein weiterer Anbau, der um 1870 bereits nicht mehr vorhanden war,

befand sich zwischen der Apostelkapelle und der Vorhalle des südlichen Hauptportals.

49 Nußbaum 1994, S. 252 mit Anm. 582.
50 Alte Stadtansichten von Delitzsch aus dem 17. Jahrhundert (Abb. 20 – 21) zeigen, daß die Stadtkirche
ehemals auf dem First des Chordaches einen weiteren Dachreiter besaß. Wann dieser entfernt wurde, ist
unklar. Auf den Bauaufnahmen der Kirche von 1870 und 1873 taucht er jedenfalls nicht mehr auf (Abb.
37 und 47).
51 Lehmann 1839, S. 9. Vgl. auch eine Zeichnung der südlichen Vorhalle von 1848 im StA Leipzig,
Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1789, Bl. 124a.
52 Dieser Raum diente fortan als sogenannte Kastenstube der Aufbewahrung der Kirchenrechnungen und
des Gotteskastens, das heißt der Einnahmen der Kirchenzinsen und der Pachtgelder. Im Jahre 1717 wurde
die Kastenstube in eine Bibliothek umgewandelt.
53 Hugo Schirmer verzichtete im Gegensatz zu H. L. Felix bei seiner Bauaufnahme der Delitzscher
Stadtkirche von 1873 fast gänzlich auf die Angabe der Anbauten.
54 Zur Bezeichnung der einzelnen Anbauten vgl. eine beschriftete Skizze von 1848 im StA Leipzig,
Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1789, Bl. 123a und den Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994, S. 2.
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Das Langhausfenster an dieser Stelle war seinetwegen um die Hälfte verkleinert und ein

niedriges, flachbogiges Fenster unter diesem angebracht worden.55 Das all diese

Anbauten durchaus nicht massiv aufgemauert gewesen sein mußten, sondern auch aus

Fachwerkkonstruktionen bestehen konnten, belegen die Darstellungen auf einer

Schützenscheibe von 1852 beziehungsweise auf ihrem Entwurf56 (Abb. 16 – 19). Im

einzelnen lassen sich die Entstehungsdaten der Anbauten und ihre ursprünglichen

Funktionen zumeist nicht mehr nachvollziehen. Entscheidend ist aber, daß ihre

Gesamtheit das Erscheinungsbild der Delitzscher Stadtkirche im 19. Jahrhundert

nachhaltig prägte und sich negativ sowohl auf ihre äußere Gestalt als auch auf die

Beleuchtung ihres Inneren auswirkte, da viele Fenster wegen der Anbauten verdeckt

oder zum Teil sogar vermauert worden waren.57

Im Zusammenhang mit der Baugeschichte der Delitzscher Stadtkirche verdient das

Baumaterial Backstein besondere Beachtung. Immer wieder wird in einzelnen

Darstellungen zur Kirche suggeriert, St. Peter und Paul wäre eine backsteingotische

Kirche58 oder gar das südlichste Beispiel einer Kirche im Stil der Norddeutschen

Backsteingotik.59 Dabei wird vorausgesetzt, die Kirche hätte schon immer ihr heutiges

Erscheinungsbild besessen und wäre bewußt steinsichtig erbaut worden. Dies ist jedoch

nicht der Fall gewesen, denn nach Ausweis der Quellen war die Kirche früher

verputzt.60 Zudem war Backstein in der damaligen Zeit in Mitteldeutschland durchaus

55 Es handelte sich hierbei um das 1739 errichtete Lendrichsche Betstübchen, das später auch Schmidt-
Kapelle genannt wurde. Siehe Lehmann 1839, S. 11 und Schönermark 1892, S. 26.
56 Den Hinweis auf den noch vorhandenen Entwurf der Schützenscheibe verdanke ich Matthias Graupner
vom Museum Schloß Delitzsch.
57 Auch Schönermark 1892, S. 24 äußert sich negativ über diese „Buden“ und bemerkt, daß sie „nicht
gerade zur Verzierung eines Gotteshauses dienen können.“
58 So zum Beispiel Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994, 16; Krauß 2004, S. 23 und Schmidt 1959,
Kapitel 7, S. 27 und 32.
59 Pfarrer Schierbaum in einem Schreiben an das Institut für Denkmalpflege in Dresden vom 11.
November 1963. Siehe LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St.
Peter und Paul.
60 Die verputzte Kirche ist auf der oben bereits erwähnten Schützenscheibe von 1852 beziehungsweise
noch deutlicher auf ihrem Entwurf zu erkennen (Abb. 16 – 19). Obwohl hier einzelne Mauersteine
angegeben werden, sind ihre Wandflächen deutlich anders charakterisiert als die des backsteinsichtigen
Breiten Turmes, der eine rötliche Farbgebung und ein flächendeckendes, detailliert gezeichnetes
Mauerwerk besitzt. Die Angabe einzelner Steine an der Kirche sind daher wohl als Hinweis auf den
desolaten Zustand des Putzes zu verstehen. Übereinstimmend mit dieser Beobachtung schreibt
Schönermark 1892, S. 27, daß die Kirche früher an allen Wandflächen, den Strebepfeilern und den aus
Backsteinen gefertigten Gesimsen mit einem „feinen Mörtelüberzuge“ versehen war. Er weist darauf hin,
daß sich an einigen Stellen noch immer Reste dieses Verputzes finden lassen. Auch Steinbeck und Hase
sprechen 1874 beziehungsweise 1888 von einer ehemals verputzten Kirche. Siehe EA Delitzsch, Bestand
Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch 1874 – 1883, Gutachten
Steinbecks über den Zustand der Delitzscher Stadtkirche vom 25. September 1874 und ebenda,
Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht Hases
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kein ungewöhnliches Baumaterial, wie bereits ein Blick auf zwei weitere Kirchen

Delitzschs zeigt: Sowohl die Marienkirche als auch die Hospitalkirche St. Georg sind

ebenfalls aus Backstein errichtet worden.61

Es bleibt festzuhalten, daß es einer scharfen Trennung bedarf zwischen Bauten, bei

denen Backstein als reines Baumaterial Verwendung fand und Bauten, die im Sinne

einer Backsteingotik die spezifischen Eigenschaften des gebrannten Ziegelsteins als

architektonische Gestaltungsmöglichkeit nutzten. Letzteres und das Kriterium eines

weitgehend steinsichtigen Baus machen die Charakteristik der Backsteingotik aus.

Beides trifft auf die Delitzscher Stadtkirche nicht zu. Zwar handelt es sich um eine aus

Backsteinen errichtete Hallenkirche, sie war aber entsprechend ihrer ursprünglichen

Bauabsicht verputzt und verwendete den Backstein nicht oder kaum im Sinne seiner

spezifischen Materialästhetik.62 Anders verhält es sich mit ihrem Vorgängerbau. Hier

spielt der Backstein bereits durch seine Farbigkeit eine gestalterische Rolle. Der

Wechsel aus schwarz und rot gebrannten Ziegeln legt nahe, daß die Peterskirche nicht

verputzt war. Im 12. und 13. Jahrhundert wurde Backstein als Baumaterial sehr

zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888. Siehe dazu auch den Anhang dieser Arbeit. –
Schönermark führt zudem zwei Nachrichten aus den Jahren 1464 und 1585 an, die beide besagen, daß die
Kirche „geweißt“ wurde. Es handelt sich hierbei um folgende Wortlaute aus der Lehmannschen Chronik:
„Die Stadtkirche ward für 7 Schock 22 Gr. geweißet“ (1464) und „In den Sommermonaten dieses Jahres
tünchte und weißte man die Stadtkirche mit dem Turme, welches wegen Beschränktheit ihres Vermögens
seit der Vollendung des Baues unterblieben war“ (1585). Leider läßt sich diesen Zitaten nicht eindeutig
entnehmen, ob sich die Maßnahmen auf den Außenbau oder den Innenraum beziehen. Schönermark
(1892, S. 29) geht davon aus, daß sich die erste Nachricht auf das Äußere beziehen muß, da man die
Kirche innen ein Jahr zuvor mit Wandmalereien versehen hatte. Schmidt (1959, Kapitel 7, S. 7)
widerspricht dem, da die zweite Nachricht ja eben besage, daß ein Verputz des Außenbaus bisher
unterblieben sei. Wie dem auch sei, fest steht die Tatsache, daß die Stadtkirche ehemals einen Außenputz
trug. Selbst wenn er erst im 16. Jahrhundert aufgetragen worden ist, so läßt die Formulierung „...welches
wegen der Beschränktheit ihres Vermögens seit der Vollendung des Baues unterblieben war“ eindeutig
erkennen, daß es nicht in der ursprünglichen Absicht lag, den Bau backsteinsichtig zu belassen. Im
übrigen kann die Nachricht von 1585 auch so verstanden werden, daß die Kirche bei ihrer Vollendung
außen geputzt und geweißt wurde, dieser Anstrich aber seitdem wegen finanzieller Schwierigkeiten nicht
erneuert werden konnte. Diese Interpretation bestätigt schließlich die Argumentation Schönermarks.
61 Siehe Dehio 1998, S. 179 –180. Auch Schönermark 1892, S. 55 und 60 gibt bereits an, daß beide
Kirchen aus Backstein errichtet wurden. Beide Bauten wurden im frühen 16. Jahrhundert begonnen. Sie
sind – im Gegensatz zur Stadtkirche – noch heute verputzt und werden deshalb nicht als Backsteinbauten
wahrgenommen.
62 So kommen etwa am gesamten Kirchenbau Formsteine nur selten vor. Ausnahmen sind das
Hauptgesims sowie die Gewände der beiden ehemaligen Seitenschiffportale und des Eingangs in die
Apostelkapelle. An den Fenstergewänden fehlen Formsteine - abgesehen von einigen Turmfenstern -
vollkommen. Für Bauglieder, die eine differenzierte Gestaltung erforderten, wurden Werksteine
verwendet. So sind etwa die Maßwerke sämtlicher an der Kirche befindlichen Fenster aus Sandstein
gefertigt. An der Kreuzkapelle bestehen darüber hinaus auch die Fenstereinfassungen aus Sandstein
beziehungsweise aus Rochlitzer Porphyrtuff. Sie zeigen eine profilierte Gestaltung mit einem Rundstab
und einer weiten Hohlkehle (Abb. 15). Zusammen mit dem Hauptgesims unter dem Dach und dem
Kaffgesims in Höhe der Fensterbänke, die hier ebenfalls beide aus Werksteinen gemauert sind, verleihen
sie der Architektur der Kreuzkapelle eine besondere Betonung.
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geschätzt63 und scheint ein Zeichen für wirtschaftliche Potenz64 und Macht65 gewesen

zu sein. Daraus ergibt sich, daß Backsteinmauerwerk in dieser Zeit demonstrativ

steinansichtig gelassen wurde. Mit der zunehmenden Verwendung des Backsteines im

14. und 15. Jahrhundert verlor es jedoch seine Bedeutung als repräsentative Bautechnik.

Die Produktion von Backstein wurde immer besser beherrscht und er kam nun häufig

als Ersatz für den aufwendiger zu bearbeitenden Haustein zur Anwendung. In diesem

Sinne ist sein Gebrauch an der Delitzscher Stadtkirche zu interpretieren und dem

entspricht auch sein Verputz.

Zur Gestalt des Kirchturmes und insbesondere seiner beiden Turmspitzen sei folgendes

angemerkt: Es wird immer wieder angenommen, die Turmspitzen wären ursprünglich

deutlich steiler, schmaler und höher gewesen als heute. Als Zeitpunkt ihres Umbaus

wird das Jahr 1691 angegeben.66 Obwohl in den Chroniken der Stadt Delitzsch

mehrmals über Baumaßnahmen am Dach der Kirche und an ihrem Turm berichtet

wird67 und auch einige Turmknopfurkunden68 existieren, lassen sich Veränderungen an

der architektonischen Gestalt der beiden Spitzen aber weder für 169169 noch für einen

anderen Zeitpunkt belegen: Da die Quellen keine genaueren Angaben zu den

ausgeführten Arbeiten enthalten, scheint es fraglich, ob tatsächlich das Aussehen der

Turmspitzen geändert wurde. Wahrscheinlich handelte es sich eher um verschiedene

Instandsetzungsmaßnahmen und Reparaturen, die wegen Sturmschäden und

Blitzeinschlägen vonnöten waren.

Bereits Delitzscher Stadtansichten aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Abb. 20 –

21) zeigen die Turmspitzen der Kirche annähernd in ihrer heutigen Gestalt, was ebenso

63 Einen Überblick über die Backsteinarchitektur des 12. und 13. Jahrhunderts in Obersachsen bietet
Magirius 2001.
64 Trummer 2001, S. 237.
65 Badstübner 2001, S. 92. Er sieht im Backstein ein „an die Landesherrschaft gebundenes Baumaterial“
der damaligen Zeit. Vgl. auch Kunz 2001, S. 44 – 78.
66 Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994, S. 12; Kinne 2003, S. 44; Schmidt 1959, Kapitel 7, S. 8 und
13 sowie Schönermark 1892, S. 29. Man bezieht sich auf die Lehmannsche Chronik unter dem Jahr 1691:
„Die Thurmspitzen der Stadtkirche erforderten einen Umbau, welcher am 19. August begann und am 2.
September mit Aufsetzung der Knöpfe vollendet ward.“
67 So beispielsweise auch in der Lehmannschen Chronik unter dem Jahr 1664: „Der Schieferdecker
Samuel Burkhard aus Torgau besserte die Turmspitzen der Kirche und Kastenstube.“
68 Fotografien der Turmknopfurkunden von 1691, 1819, 1842 und 1869 befinden sich im Museum Schloß
Delitzsch, Bestand Kirchengeschichte Delitzsch, VIII/108.
69 Die aus diesem Jahr erhaltene Turmknopfurkunde spricht nicht von einem Umbau, sondern gibt
lediglich an, daß „dieses Kirchthurms Obertheil an der Holzwand erneuert“ wurde. Zudem erscheint der
angegebene Zeitraum von 15 Tagen in der Lehmannschen Chronik als sehr kurz, um die Konstruktion
zweier Turmspitzen derart abzuändern, daß diese ein anderes Aussehen erhalten und sodann ihre
Dachflächen noch neu einzudecken. Außerdem spricht die Form der beiden Turmspitzen nicht für eine
barocke Entstehungszeit.
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gegen einen gestaltverändernden Umbau im Jahre 1691 oder danach spricht. Aufgrund

bildkundlicher Untersuchungen kann insbesondere die Federzeichnung von Wilhelm

Dilich aus dem Jahre 1627 als authentische Quelle gelten, die verschiedene Details des

Stadtbildes und auch die Hauptpfarrkirche realitätsgetreu abbildet.70 Sie ist die älteste

uns bekannte Darstellung Delitzschs und diente als Vorlage für Matthäus Merian d. Ä.,

der in seiner Ansicht der Stadt die Kirche St. Peter und Paul und andere wichtige

Gebäude vergrößert wiedergab.71 Die Veränderung beziehungsweise Streckung der

Proportionen der Kirchturmspitzen entspricht dabei der Verwendung von stereotypen

Darstellungsmustern zur Kennzeichnung städtebaulicher Dominanten und ist nicht auf

einen Umbau der Turmhelme zurückzuführen.

Aus der Zeit um 1700 existieren weitere Darstellungen der Delitzscher Stadtkirche

(Abb. 24 und 35). Ihre quellenkritische Betrachtung zeigt jedoch, daß sie für eine

Erörterung der Turmgestalt nicht herangezogen werden können. Entgegen der durch die

schriftliche Überlieferung der Baugeschichte und die romanischen Reste des Turmes

bezeugten Tatsache, daß die Stadtkirche immer nur einen Turm besaß, werden hier

deutlich erkennbar zweiWesttürme wiedergegeben.72

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß sowohl ein schriftlicher als auch ein

bildlicher Nachweis für eine Veränderung der Gestalt der beiden Turmspitzen fehlt. Es

ist daher bislang davon auszugehen, daß die beiden Turmhelme im wesentlichen noch

ihr Aussehen aus dem ausgehenden 15. Jahrhundert bewahrt haben. Vermutlich

erhielten sie damals eine ebenso provisorische Gestalt wie die Turmanbauten. Fest steht,

daß das Aussehen des Turmes im 19. Jahrhundert als unbefriedigend empfunden wurde

und der Wunsch bestand, seine Gestalt zu verändern.73 Sämtliche Überlegungen, die es

in dieser Hinsicht gab, wurden jedoch nicht in die Tat umgesetzt und so ist der 42 Meter

hohe querrechteckige Kirchturm heute noch immer mit einem Walmdach versehen, das

mit zwei niedrigen achtseitigen Helmen abschließt.

Der fünfgeschossige Aufbau des Turmes ist deutlich an seinem Äußeren erkennbar: Die

einzelnen Stockwerke werden durch waagerechte, eingetiefte oder leicht hervortretende

Zierbänder beziehungsweise durch den erwähnten Bogenfries voneinander getrennt. Die

70Wilde 1995, S. 199 – 203.
71 Ebenda, S. 203 – 205.
72 Die Gründe dafür können hier im einzelnen nicht geklärt werden. Möglicherweise kannte der Zeichner
die Kirche nicht aus eigener Anschauung und arbeite nach älteren Vorlagen, deren Angabe der beiden
Turmspitzen er mißverstand und zu zwei eigenständigen Türmen umdeutete. Zu beachten ist auch, daß
die Darstellung in Abb. 35 zusammen mit einer Ansicht des barocken Altars der Stadtkirche abgedruckt
wurde, deren Details und Proportionen ebenfalls nur bedingt als Wiedergabe realer Verhältnisse
angesehen werden können. Vgl. dazu hier Anm. 91.
73 Siehe hier S. 106 – 107.
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deutlich erkennbare Baunaht unterhalb des fünftes Turmgeschosses (Abb. 3) geht auf

das Jahr 1830 zurück. Damals mauerte man die Wände dieser Etage, die zuvor aus einer

Holzkonstruktion mit vorgeblendeten Ziegeln bestand und sehr instabil geworden war,

massiv aus Backstein auf.74

An der Südseite des Kirchturmes befindet sich wie bereits erwähnt seit 1544 ein Erker,

der die Viertelstunden- und die Stundenglocke von St. Peter und Paul aufnimmt75 und

an dem das große Ziffernblatt einer Uhr angebracht ist. Vermutlich im 18. Jahrhundert

wurden über der Uhr die beiden Figuren Adam und Eva angebracht (Abb. 26).76 Sie

sind beweglich und werden noch heute jedes Jahr am Peter-und-Pauls-Tag77 als

Delitzscher Kuriosum bestaunt, wenn Eva mittags um 12.00 Uhr bei jedem

Glockenschlag Adam einen Apfel reicht und er in diesen hineinbeißt.

Sämtliche Außenwände der Stadtkirche besitzen einen Sockel aus Feldsteinen, der

unterschiedlich hoch ist und für einen Ausgleich des unebenen Bodenniveaus sorgt. Bis

auf die Sakristei sind alle Backsteinmauern außen durch Strebepfeiler gegliedert. Der

Chor und die Kreuzkapelle erhalten durch ein Kaffgesims unterhalb der schrägen

Fenstersohlbänke eine besondere horizontale Betonung (Abb. 4). Das Hauptgesims, das

sowohl das Langhaus als auch den Chor umläuft und zum Dach überleitet, besteht aus

zwei Lagen Backsteinen, die in halber Steinstärke übereinander hervorkragen und

gerundet sind. Sämtliche Dachflächen sind nach altdeutscher Art mit Schiefer gedeckt.

Das Dach des Chores ist niedriger als das des Langhauses und lehnt sich daher an

seinen Ostgiebel an (Abb. 4). Dieser Giebel zeigte bis 1889 in seinem oberen Bereich

74 Vgl. dazu Lehmann 1839, S. 12 sowie StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1786, Bl. 29 – 36 und
80 – 84. – Die Turmknopfurkunde von 1842, die sich in kurzer Form mit verschiedenen zurückliegenden
baulichen Maßnahmen an den Turmspitzen beschäftigt, gibt folgende Auskunft: „Der schadhaft
gewordene Glockenthurm welcher von Holzwerk mit Verblendung gebaut war, wurde im Jahre 1830
maßiv aufgeführt.“ Auch hier gibt es keine Angaben über eine Veränderung der Form der Turmspitzen.
Immerhin belegt diese Urkunde aber, daß die Baunaht nicht mit dem vermeintlichen Umbau von 1691 in
Verbindung zu bringen ist, wie Kinne 2003, S. 44 vermutet.
75 Bis zu ihrer Ablieferung im Zweiten Weltkrieg hing hier eine Glocke, die ursprünglich aus der
Marienkirche stammte. Seit 1958 nimmt eine neue Stahlglocke ihren Platz ein. Drei weitere große
Glocken der Stadtkirche befinden sich im obersten Turmgeschoß. Eine von ihnen wurde im Jahre 1363
gegossen und gehörte bereits zum Inventar der alten Peterskirche. Zu den Glocken vgl. Führer zur
Stadtkirche 1994, S. 10; Schmidt 1959, Kapitel 1, S. 7 und 20 sowie Kapitel 6, S. 2 und Schönermark
1892, S. 52 – 53.
76 Die Originalfiguren aus Zinkblech befinden sich heute im Museum Schloß Delitzsch. An ihrer Stelle
sind an der Kirche Nachbildungen aus Kunststoff angebracht.
77 Der 29. Juni ist der Tag der Martyrien von Petrus und Paulus. – In Delitzsch begannen an diesem Tag
früher die größten und wichtigsten Markttage des Jahres. Heute wird am Peter-und-Pauls-Tag das
Stiftungsfest der Kirche gefeiert und das Delitzscher Stadtfest eröffnet.
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bis in Höhe des Chordachfirstes ebenfalls eine Schiefereindeckung.78 Darunter war

seine Wandfläche aus Backstein gemauert und bis in Höhe des Hauptgesimses mit

Blendnischen belebt.

Insgesamt beeindruckt der spätgotische Kirchenbau St. Peter und Paul auch heute noch

vor allem durch seine stattliche Größe und seine wuchtigen Proportionen. Zusammen

mit der sehr sparsamen Gliederung des Außenbaus verleihen sie dem Gebäude eine

Monumentalität, die in der Kleinstadt Delitzsch noch heute überrascht. Die Entstehung

der Kirche St. Peter und Paul fällt mit der wirtschaftlichen Blütezeit Delitzschs im 14.

und 15. Jahrhundert zusammen und ist Ausdruck eines erstarkenden Bürgertums.

Zudem ist sie der Nachfolgebau der ältesten Pfarrkirche der Stadt und war aus diesem

Grunde schon immer die wichtigste Kirche in Delitzsch. Dieser Bedeutung entspricht

ihre Lage in der Delitzscher Altstadt nördlich des Marktplatzes. Durch die Gestaltung

ihres Hauptportals mit einer Vorhalle, ihre südlichen Anbauten und die Orientierung der

Kirchturmuhr nahm sie früher deutlich Bezug auf diese städtebauliche Situation.

Darüber hinaus läuft eine der Hauptverkehrsachsen Delitzschs, die Breite Straße, genau

auf ihren Chor mit der Ölberggruppe zu (Abb. 12).

1.2. Zum Innenraum mit besonderer Berücksichtigung seiner barocken Umgestaltung

am Ende des 17. Jahrhunderts

Die Delitzscher Stadtkirche präsentiert sich seit ihrer Erbauung als dreischiffige

Hallenkirche. Ihr Innenraum entspricht in seiner schlichten Ausformung insgesamt der

zurückhaltenden Außengestaltung. Bis heute öffnet sich das Mittelschiff zu den

Seitenschiffen hin durch spitzbogige Arkaden, die auf schlichten oktogonalen Pfeilern

aus Sandstein ruhen (Abb. 29). Die Stützen gehen ohne die Vermittlung eines Kapitells

in die Arkadenbögen über. An den Pfeilern und an den Wänden kragen sich für die

Gewölbe Konsolen aus, die als Auflager für die Rippen aus Porphyr dienen. Das

78 Dies legen sowohl bildliche Darstellungen (Abb. 17 und 23) als auch verschiedene Schriftstücke nahe.
So mußte das Dach der Kirche 1877 wegen Blitzschäden repariert werden, wobei man auch die
Schieferdeckung des Ostgiebels erneuerte. EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die
Restauration der Stadtkirche in Delitzsch 1874 – 1883, Vertrag des Gemeindekirchenrates mit dem
Dachdecker Uhlig vom 6. Oktober 1877 nebst dessen Kostenvoranschlag. Vgl. aber auch ebenda, Gr.
71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht
Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888. – Zur Darstellung des Ostgiebels auf dem
Entwurf der Schützenscheibe (Abb. 16 und 17) sei angemerkt, daß die Zeichnung bei ihrer Übertragung
auf die Holzscheibe (Abb. 18 und 19) bedeutend an Qualität und Detailreichtum verlor. Die
schiefergedeckte Spitze des Ostgiebels, die im Entwurf angeschnitten ist, wurde bei der Ausführung der
Schützenscheibe zu einer Turmspitze umgewandelt. Ostgiebel und Turmspitzen verschmelzen damit hier
zu einer Einheit, die nicht der realen Dachgestalt der Stadtkirche entspricht.
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Mittelschiff besitzt ebenso wie der Chor ein Netzgewölbe (Abb. 28). Die Seitenschiffe

und auch die Kapellenanbauten schließen im Gegensatz dazu durch einfache, leicht

variierte Sterngewölbe ab. Besondere Erwähnung verdient auch das Zellengewölbe im

südlichen Turmanbau (Abb. 27).79 Die beiden Seitenschiffe von St. Peter und Paul

schließen nach Osten hin gerade ab. Ein Triumphbogen leitet vom Langhaus zum Chor

über, der die gleiche Breite besitzt wie das Mittelschiff. Dieses hat seinerseits nicht ganz

die doppelte Breite der Seitenschiffe und ebenso wie jene eine Höhe von etwa 16

Metern. Dem Bautypus der Hallenkirche entsprechend sind die Wände der Seitenschiffe

durch hohe Fenster durchbrochen, die den Innenraum beleuchten.

Während an der architektonischen Substanz im Inneren der Kirche im Laufe der

Jahrhunderte kaum Änderungen vorgenommen wurden, wandelte sich der

Raumeindruck insbesondere durch den wiederholten Einbau hölzerner Emporen. Die

erste „porkirche“ existierte bereits 1464.80 Schönermark erwähnt, daß von den Emporen

des 15. Jahrhunderts nur noch geringe Reste erhalten seien, so einige profilierte

Holzstützen und ein Feld mit Blendmaßwerk in „ziemlich kecker Composition“, das

von einer Emporenbrüstung stammt.81 Für die nachfolgend mehrfach ein- und

umgebauten Emporen läßt sich im einzelnen weder ihre Gestaltung noch ihre

Erbauungszeit genauer nachvollziehen. Erst ab dem Ende des 17. Jahrhunderts sind wir

durch chronikalische Nachrichten und vereinzeltes Bildmaterial82 wieder gut über das

Aussehen des Kircheninnenraumes informiert.

79 Die aufwendige Gestaltung des Turmanbaus mit einem solchen Gewölbe erklärt sich daraus, daß hier
ehemals die Kapelle der Kaland-Bruderschaft eingerichtet war.
80 Lehmannsche Chronik unter dem Jahr 1464. Es wird jedoch nicht angegeben, wo sich diese Empore
befunden hat. Vermutlich wurde sie auf der Westseite des Kirchenraumes an der nördlichen Innenwand
des Langhauses angelegt, da die wiederentdeckten Wandmalereien von 1463 auf eine solche Empore
Rücksicht nehmen. Vgl. auch Kinne 2003, S. 40. – In diesem Zusammenhang sind drei Holzbretter zu
erwähnen, die vermutlich von dieser ersten Empore stammen und farbige Schablonenmalereien zeigen.
Sie wurden vor einigen Jahren bei Restaurierungsarbeiten in der Kirche entdeckt und waren sekundär in
der Kalandkapelle verbaut. Siehe Bert Müller/GuntramWeiss: Dokumentation zur Restaurierung St. Peter
und Paul (Innenraum, Halle und Chor). Bearbeitungszeitraum 1993 – 1998, Abb. 11.
81 Zu den Emporen siehe Schönermark 1892, S. 35 – 37. – Bei dem erwähnten Feld mit Blendmaßwerk
handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um ein heute im Museum Schloß Delitzsch befindliches
Stück (Abb. 30).
82 Es handelt sich hierbei um zwei fotografische Aufnahmen aus der Zeit vor 1889 (Abb. 33 – 34) sowie
um ein Aquarell von H. Schöne aus dem Jahre 1886 (Abb. 32). Quellenkritisch muß zu dem Aquarell von
Schöne angemerkt werden, daß es leider nicht in allen Details glaubwürdig ist, beziehungsweise den
barocken Zustand der Kirche nicht korrekt wiedergibt. Sowohl das Kirchengestühl als auch die Stufe, auf
dem der Taufstein stand, sind nicht angegeben. Durch die Einfügung eines miniaturhaften Menschen
werden zudem eine enorme Höhe und gewaltige Dimensionen des Kirchenraumes suggeriert, die nicht
der Realität entsprechen.
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In dieser Zeit erlebte die Stadt Delitzsch ihre zweite große Blüte. Herzog Christian I.

von Sachsen-Merseburg83 begann ab 1689 das Delitzscher Schloß im Nordwesten der

Stadt als Witwensitz für seine Frau Christiane um- und ausbauen zu lassen.84 Sie weilte

hier von 1692 bis zu ihrem Tode 1701 und während dieser Zeit entwickelte sich

Delitzsch zu einem beliebten gesellschaftlichen Zentrum im Herzogtum.85 Die

Herzoginwitwe trieb die Bauarbeiten am Schloß weiter voran und ließ eine

Schloßkapelle einrichten, die einen barocken Kanzelaltar erhielt.86 Es entfaltete sich ein

reges höfisches Leben im Schloß, das sich auch positiv auf die wirtschaftlichen

Verhältnisse der Stadt auswirkte. Nach dem Tod Christianes sank Delitzsch jedoch

wieder auf sein kleinstädtisches Niveau zurück.87

Auch für St. Peter und Paul war der Aufenthalt der Herzoginwitwe in Delitzsch von

großer Bedeutung, da das spätmittelalterliche Raumbild der Kirche durch sie Ende des

17. Jahrhundert grundlegende Veränderungen erfuhr.88 Auf ihre Initiative hin erhielt der

Innenraum eine barocke Ausstattung, die zum Großteil auch mit ihren Mitteln finanziert

wurde. Zunächst wurde 1692 für Christiane eine eigene verglaste Empore errichtet.

Diese herzogliche Loge89 befand sich im ersten Joch des südlichen Seitenschiffes und

ragte bis in den Chorraum hinein. Der Zugang erfolgte über eine überdachte Treppe, die

an der südlichen Außenwand der Kirche zwischen Chor und Langhaus angebaut wurde.

Für die Dienerschaft Christianes wurde eigens ein Teil der sich anschließenden schon

bestehenden Empore im südlichen Seitenschiff hergerichtet. Gegenüber der

83 Im Jahre 1656 kam es mit dem Tod Johann Georg I. zu einer Teilung der albertinischen Ländereien.
Delitzsch gehörte nun bis 1738 dem neugegründeten Herzogtum Sachsen-Merseburg an. Siehe Keller
2002, S. 144 und Wilde 1993, S. 7.
84 Ausführlich zur Geschichte des Delitzscher Schlosses siehe Kinne/Wilde 2004 und Wilde 2000.
85Wilde 2000, S. 30.
86 Die Schloßkapelle existiert heute nicht mehr, der Kanzelaltar befindet sich nunmehr in der Kirche zu
Hohenroda. Siehe ebenda, S. 27.
87 Ebenda, S. 30.
88 Die folgenden Ausführungen beziehen sich erneut vor allem auf Dehio 1998, S. 177 – 179; Führer zur
Delitzscher Stadtkirche 1994, S. 5 –9; Kinne 2003; Schmidt 1959, Kapitel 1 und 7 sowie Schönermark
1892, S. 21 – 53. Auch hier bildet die Lehmannsche Chronik wieder die hauptsächliche Referenz.
89 Sie wird in den Quellen oft auch als „fürstliches Betstübchen“ (zum Beispiel in der Lehmannschen
Chronik unter dem Jahr 1692) oder als „Fürstenkapelle“ (mehrere Schreiben im StA Leipzig, Bestand
Stadt Delitzsch Nr. 1787) bezeichnet. Einige Schnitzereien, die an ihr angebracht waren, befinden sich
heute im Museum Schloß Delitzsch. Vgl. dazu Kinne 2003, S. 41. – Über das genaue Aussehen der Loge
ist nicht viel bekannt. Eine etwaige Vorstellung geben lediglich eine Fotografie (Abb. 33), ein Aquarell
(Abb. 32) und die Bauaufnahme von 1870 (Abb. 42). Inwieweit diese Abbildungen jedoch noch den
originalen, barocken Zustand der Loge wiedergeben, ist unklar, denn in den Akten finden sich
verschiedene Hinweise über eine Restaurierung der Loge um 1860. Damals wurden unter anderem
mehrere der groß- und kleinformatigen Gemälde entfernt, die bis dahin ihr Inneres schmückten. Man
brachte diese in die Kapelle der Königlichen Strafanstalt, die man zeitgleich auf dem Schloßgelände
eingerichtet hatte und einen Teil von ihnen verwahrt heute ebenfalls das Museum Schloß Delitzsch. Siehe
LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 2, Schreiben des Kreisbaumeisters Gericke an die
Regierung in Merseburg vom 3. Dezember 1860 sowie mehrere Schreiben im StA Leipzig, Bestand Stadt
Delitzsch, Nr. 1787.
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Herzoginnenloge wurde im ersten Joch des nördlichen Seitenschiffes eine separate

Empore für die Ratsmitglieder der Stadt Delitzsch eingerichtet. Sie war größer als die

Empore der Herzogin, wurde von Säulen getragen und erstreckte sich vom

Triumphbogen bis in das zweite Joch des Langhauses. Die übrigen, schon aus früheren

Zeiten vorhandenen Emporen wurden bis an die Pfeiler des Mittelschiffs verbreitert.

Im Jahre 1698 baute Severin Holbeck aus Zwickau eine neue Orgel für die Stadtkirche,

für die der Hofmaler Georg Winkler einen reich verzierten und vergoldeten Prospekt

schuf. Zu diesem Anlaß wurde an der Westwand der Kirche eine ältere Empore in die

Form eines Halbmondes gebracht (Abb. 34) und diese bildete mit ihrem

geschwungenen Verlauf nun einen Gegensatz zu sämtlichen anderen Emporen, deren

Brüstungen gerade blieben. Im Jahre 1694 ließ die Herzoginwitwe Christiane die Kirche

neu weißen und 1699 erhielten auch die Emporen und die Kirchenbänke einen weißen

Anstrich, wobei einzelne Ornamente gelb abgesetzt wurden. Der erwähnte Hofmaler

Winkler fertigte im gleichen Jahr auch Tafeln mit aufgemalten Bibelversen, die an der

Loge der Herzogin angebracht wurden.

Den Höhepunkt der barocken Ausstattung stellte zweifellos der neue Altaraufsatz dar,

für den Christiane 1693 einen gotischen Wandelaltar aus dem Jahre 1492 von seinem

angestammten Platz im Chor entfernen ließ. Der neue prunkvolle Aufsatz wurde von

Merseburger Hofkünstlern angefertigt, war überaus reich dekoriert und wurde 1694 in

der Stadtkirche geweiht. Sein Aussehen ist uns sowohl durch eine Beschreibung90 als

auch durch mehrere bildliche Darstellungen (Abb. 32, 35 und 49) sowie eine Fotografie

überliefert (Abb. 33).91 Er war durch zwei kräftige Gesimse in drei verschiedene,

horizontale Zonen unterteilt, deren unterste von einer Predella mit der Darstellung des

Heiligen Abendmahls eingenommen wurde. Über der Predella ragte eine von vier

Säulen getragene Altararchitektur empor, die das Hauptbild des Aufsatzes rahmte. Es

zeigte den Gekreuzigten, an dessen Seite Christiane kniete und sich ein Schwert in ihre

Brust stieß. In der obersten Zone des Altaraufsatzes war das Wappen des Herzogtums

Sachsen-Merseburg angebracht, das seinerseits von einer Darstellung des

auferstandenen Christus bekrönt wurde. Zusätzlich war der Altar mit vier großen

90 Schönermark 1892, S. 38.
91 Zu beachten ist dabei, daß die Zeichnung auf dem Vorsatzblatt eines Gesangsbuches (Abb. 35) die
Proportionen und die Gestaltung des Altars nicht den wirklichen Verhältnissen entsprechend wiedergibt,
wie ein Vergleich mit der Fotografie (Abb. 33) zeigt. – Die heute noch vorhandenen Teile des Altars im
Museum Schloß Delitzsch (unter anderem Fruchtgirlanden und das Wappen) lassen keine Rekonstruktion
des Altars zu. Sowohl die Gemälde als auch die Holzskulpturen sind nicht mehr auffindbar.
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vollplastischen Allegorien92 versehen, die jeweils zu zweit auf den Gesimsen standen

und die Gemälde flankierten. Weitere Holzschnitzereien, wie üppige Fruchtgirlanden

und kleinere Figuren, rundeten die Gestaltung des barocken Altaraufsatzes ab.

Im Gegensatz zum Altar ließ die Herzogin Christiane keine neue Kanzel für die

Stadtkirche anfertigen. Die vorhandene Holzkanzel stammte bereits nicht mehr aus der

Zeit der Gotik, sondern war 1616 als Stiftung des Bürgers Gregor Hochstetter

entstanden.93 Mit ihrer reizvollen manieristischen Gestalt fügte sie sich zweifellos

harmonischer in die neue Innenraumkonzeption ein als der spätgotische Wandelaltar

und wurde deshalb Ende des 17. Jahrhunderts nicht ausgetauscht. Sie stand am zweiten

freistehenden Pfeiler von Osten auf der Nordseite des Mittelschiffs (Abb. 34 und 48)

und war mitsamt ihrer Treppe und ihrem Portal reich mit Holzschnitzereien versehen.

Der Kanzelkorb wurde von einer bärtigen Figur mit Buch gestützt, die als weiteres

Attribut ein Schwert oder einen Stab hielt.94 Die Seiten des Korbes zeigten die

vollplastisch gearbeiteten Schnitzfiguren der Evangelisten sowie Christus zwischen

korinthischen Säulen. An der Treppenwange befanden sich in drei Bildfeldern

geschnitzte Darstellungen aus dem Neuen Testament: die Verkündigung Mariä, die

Geburt und die Beschneidung Christi. Auf der Brüstung der Treppe war zudem eine

durchbrochene Holzarbeit in Form einer Ranke angebracht worden, die nach Gustav

Schönermark eine spätere Zutat aus dem Ende des 17. Jahrhunderts war, um die Kanzel

stilistisch dem barocken Innenraum der Delitzscher Stadtkirche anzupassen.95 Mit dem

gleichen Ziel erhielt die Kanzel damals auch eine neue farbliche Fassung in Weiß und

Gold. Der Schalldeckel besaß eine achteckige Form und war ebenfalls reich mit

figürlichen und ornamentalen Schnitzereien dekoriert.96 Schließlich stiftete die

Herzoginwitwe der Kirche noch einen neuen purpurfarbenen, geblümten Altar- und

Kanzelschmuck.

Auf weitere Ausstattungsstücke der Delitzscher Stadtkirche soll nicht näher

eingegangen werden, da ihre detaillierte Betrachtung im Zusammenhang mit dieser

Arbeit nicht von Belang ist. Erwähnt seien nur das Kenotaph für Otto von Schidingen

92 Nach Schmidt 1959, Kapitel 8, S. 10 handelte es sich dabei um die vier Kardinaltugenden Weisheit,
Mäßigkeit, Stärke und Gerechtigkeit, die als weibliche Gestalten mit entsprechenden Attributen
dargestellt wurden.
93 Die Kanzel steht seit 1889 in der Marienkirche (Abb. 31). Es handelt sich nach Dehio 1998, S. 180 um
eine „hervorragende Arbeit wohl aus der Freiberger Werkstatt der Ditterich“. Vgl. auch Schmidt 1959,
Kapitel 13, S. 27 – 31.
94 Dieses Attribut ist heute verloren und auf alten Abbildungen nicht eindeutig zu erkennen. Damit ist die
Identifizierung der Figur strittig. Es könnte sich sowohl um Moses als auch Paulus handeln.
95 Schönermark 1892, S. 41. Heute ist diese Schnitzerei wieder entfernt.
96 Er hat sich nicht erhalten. Seine Beschreibung findet sich ebenfalls bei Schönermark 1892, S. 41.
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aus dem Jahre 1476 am westlichen Strebepfeiler der Apostelkapelle, das große Epitaph

an der nördlichen Chorwand für den Ritter Friedemann von Selmnitz, das 1584

aufgestellt wurde, und das qualitätvolle Sandstein-Epitaph des Heinrich von Pack und

seiner Frau Sibilla von Gleissenthal vom Ende des 16. Jahrhunderts.97 Zu beachten ist

weiterhin, daß St. Peter und Paul seit der Einführung der Reformation in Delitzsch

153998 eine evangelische Pfarrkirche ist. Wie viele andere Kirchen auch hat sie in dieser

Zeit wohl eine Vielzahl ihrer Ausstattungsstücke eingebüßt.99

Das Innenraumbild der Stadtkirche, wie es sich in der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts präsentierte, entsprach noch weitestgehend dem Zustand, der unter der

Herzogin Christiane geschaffen wurde. Im Jahre 1714 war allerdings wegen

Platzmangels noch der Einbau einer weiteren Empore auf der Nordseite der Kirche

erfolgt.100 Vor der Restaurierung befanden sich auf dieser Seite daher drei Emporen

übereinander, während die Süd- und die Westseite zweigeschossige Emporen besaßen.

97 Zu diesen Stücken vgl. Dehio 1998, S. 178; Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994, S. 28 – 31;
Schmidt 1959, Kapitel 11, S. 9 – 25 und Schönermark 1892, S. 42 – 50.
98Wilde 1993, S. 15.
99 Eine genaue Aufstellung sämtlicher bekannter Altäre, die sich bis ins 16. Jahrhundert hinein in der
Stadtkirche befanden, bietet Schmidt 1959, Kapitel 8, S. 10 –16.
100 Vgl. Lehmann 1839, S. 10 und Schmidt 1959, Kapitel 7, S. 18 – 20.
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2. Die Vorgeschichte der Restaurierung und ihre Ausführung 1889/90 durch

Conrad Wilhelm Hase

2.1. Erste Überlegungen zur Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche: die Projekte von

Felix und Steinbeck

Den folgenden Ausführungen muß vorausgeschickt werden, daß die Hasesche

Restaurierung das Ergebnis eines langen Prozesses war. Die ersten Bemühungen und

Überlegungen für eine Erneuerung der Delitzscher Stadtkirche gehen bereits auf die

Zeit des Bürgermeisters Hagedorn zurück, der in Delitzsch von 1850 – 1867101 amtierte.

Im Folgenden wird daher die Entwicklung des Restaurierungsvorhabens nachgezeichnet

und es werden auch die nicht ausgeführten Projekte vorgestellt, um im Vergleich mit

ihnen die Entwürfe Hases einschätzen zu können.

An St. Peter und Paul wurden bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts immer

wieder verschiedene Reparaturen durchgeführt.102 Es ist zu vermuten, daß nach und

nach angesichts der zahlreichen provisorischen Erneuerungen und zum Teil nur

notdürftigen Instandsetzungen der Wunsch nach einer umfassenderen Restaurierung der

Kirche wuchs. Den ersten Hinweis auf solche Überlegungen liefert die Erneuerung der

Haupteingangstüren im Jahre 1855, die in die Seitenschiffe der Kirche führten.103 Aus

einer Notiz von Hagedorn unter dem dazugehörigen Kostenvoranschlag geht hervor,

daß man damals von der ebenfalls geplanten Umänderung der Tür des Westeinganges

vorläufig absah. Sobald jedoch genügend finanzielle Mittel vorhanden wären, sollte eine

Umgestaltung der Turmhalle sowie des Westportals erfolgen und „überhaupt ein Bau an

der Kirche zur Wiederherstellung des ursprünglichen Baustyls der Kirche

vorgenommen werden.“104 Mit den beiden Seitenschiffstüren wollte man einen ersten

Schritt zu dieser Restaurierung unternehmen.105 Im Jahre 1861 ist an anderer Stelle von

einem „inneren Umbau der Kirche“ die Rede, zu dem „vielleicht in einigen Jahren

geschritten werden wird“.106

101 StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 198, Verzeichnis der Bürgermeister 1376 – 1899.
102 Betroffen waren vor allem das Dach und schadhafte Teile der Inneneinrichtung. Vgl. dazu eine
Vielzahl von Schreiben im LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 1 und StA Leipzig, Bestand
Stadt Delitzsch Nr. 1783 bis 1789.
103 StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1784, Bl. 135 – 145. Die Maßnahmen betrafen tatsächlich
nur die hölzernen Türen, nicht jedoch die Portaleinfassungen.
104 Ebenda, Bl. 136a.
105 Ebenda, Bl. 138b.
106 LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464 Bd. 2, Schreiben des Landrats Rauchhaupt an die
Regierung in Merseburg, Abteilung Kirchen- und Schulwesen vom 1. Juni 1861.
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Konkretere Gestalt nahm das Projekt für eine durchgreifende Restaurierung der Kirche

aber erst Ende der 1860er Jahre an, als der Zimmermeister H. L. Felix aus Delitzsch

begann, Pläne für eine solche auszuarbeiten. Es läßt sich heute nicht mehr eindeutig

klären, ob er die Zeichnungen aus eigenem Antrieb anfertigte oder ob er vom

Bürgermeister den Auftrag dazu erhielt.107 Aus dem Jahre 1870 liegt ein

Kostenvoranschlag108 von Felix vor, der zusammen mit fünfzehn Zeichnungen109

eingereicht wurde. Diese Blätter stellen zum einen Bauaufnahmen der Kirche in ihrem

damaligen Zustand (Abb. 36 – 37 und 42) und zum anderen Entwürfe von Felix für ihre

Restaurierung (Abb. 38 – 41 und 43 – 45) dar. Es ist davon auszugehen, daß es sich bei

den Bauaufnahmen um Vorarbeiten für die Entwurfszeichnungen handelte und nicht um

eine Dokumentation des Kirchenzustandes, die bewußt die baulichen Verhältnisse und

das Aussehen des Gebäudes für die Nachwelt erhalten wollte. Daß diese Zeichnungen

heute wichtige Quellen für das Aussehen der Kirche vor den Restaurierungsmaßnahmen

sind, ist gewissermaßen ein positiver Nebeneffekt. Ernsthafte Bemühungen, die

Felixschen Pläne in die Tat umzusetzen, lassen sich nicht nachweisen.

Im Jahre 1872 verfaßte der Bürgermeister Heinrich Bernhard Reiche110 im Namen des

Delitzscher Magistrats einen Bericht über den Zustand der Stadtkirche, in welchem er

auf den baufälligen Zustand und die ungünstige Anordnung der „inneren Einrichtung“

der Kirche aufmerksam machte, die den aktuellen Anforderungen an einen Kirchenraum

nicht entspräche.111 Zugleich wies er darauf hin, daß man in Delitzsch sowohl von

kirchlicher als auch von städtischer Seite die Notwendigkeit baulicher Maßnahmen an

der Kirche schon seit Jahren anerkannt hätte, die prekäre finanzielle Lage der Gemeinde

und der städtischen Behörden jedoch dieselben nach wie vor nicht zuließen. Zusammen

107 Ein Streit hierüber entbrannte schon 1875. Da die Bauaufnahmen von Felix als Vorlagen für spätere
Entwurfszeichnungen Verwendung fanden, forderte dieser eine Vergütung seiner Arbeiten. Felix gab an,
er habe den Auftrag für die Zeichnungen 1867 von Hagedorn erhalten. Er konnte dies jedoch beim
Magistrat nicht glaubhaft machen, der versuchte, sich der nachträglichen Vergütung der Arbeiten zu
entziehen. Vgl. dazu EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der
Stadtkirche in Delitzsch 1874 – 1883, Schreiben des Delitzscher Magistrats an Felix vom 26. Juni 1975.
108 Ebenda, „Kosten-Anschlag des Ausbaus in der Stadtkirche St. Petri Pauli zu Delitzsch nebst
denjenigen äußeren Veränderungen der Façaden, welche durch die innere Umgestaltung bedingt werden“
von H. L. Felix vom 26. Juni 1870. Dieser Voranschlag belief sich auf etwa 13 000 Taler (rund 40 000
Mark).
109 EA Delitzsch, Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul. Von diesen fünfzehn Zeichnungen
sind heute nur noch zehn vorhanden. Die betreffenden Pläne sind von Felix signiert, besitzen jedoch keine
Datumsangaben. Daß sie sich dennoch zweifelsfrei mit dem Kostenvoranschlag von 1870 in Verbindung
bringen lassen, belegt die Übereinstimmung ihrer Darstellungen mit den aufgeführten Arbeiten im
Voranschlag. Erhalten haben sich die Blätter I bis XII, wobei Nr. II und V nachweislich fehlen und
entsprechend auch die Zeichnungen XIII bis XV nicht mehr vorhanden sind.
110 Reiche war von 1869 bis 1898 in Delitzsch Bürgermeister. Siehe Lexikon Delitzscher Straßennamen
2004, S. 131.
111 LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 2, Bericht Reiches über den Zustand der Kirche vom
16. Februar 1872. Siehe dazu auch den Anhang dieser Arbeit.
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mit dem Gemeindekirchenrat bat der Magistrat die Regierung in Merseburg, einen

Bausachverständigen nach Delitzsch zu entsenden, der in dieser Sache eine beratende

Funktion ausüben sollte.

Ein Jahr später, am 23. April 1873, besichtigte schließlich der Merseburger Bau- und

Regierungsrat Treuding die Delitzscher Stadtkirche und erstellte einige Tage später ein

Gutachten zu ihrem baulichen Zustand.112 In diesem empfahl er nachdrücklich eine

Reparatur und Restaurierung des Baus und zwar vor allem seines Inneren, damit die

Kirche nicht weiter verfiele. Treuding bemängelte die ungünstige Anordnung der

Emporen und des Gestühls, die beide den Kirchenraum mit seinen „besonders leichte[n]

und edle[n] Verhältnisse[n]“ nicht zur Geltung kommen ließen. Zudem wären diese

Einbauten wie auch der Fußboden, die Mehrzahl der Türen und Fenster ohnehin

baufällig und die Kanzel hätte eine für die Akustik des Raumes ungünstige Stellung.

Der Baurat gab des weiteren Hinweise für eine praktikablere Lösung der

Eingangssituation der Kirche und regte an, das Hauptportal der Kirche von der Nord-

auf die Westseite der Kirche zu verlegen und so im Erdgeschoß des Turmes eine

angemessene Vorhalle zu gewinnen. Zum Außenbau der Kirche äußerte sich Treuding

dahingehend, daß das Mauerwerk insgesamt in gutem Zustand sei. Betreffend des

Turmes sprach er die Vermutung aus, daß dieser „entweder unvollendet geblieben, oder

durch irgend ein außerordentliches Ereigniß seines ursprünglichen oberen Abschlusses

beraubt“ sei. Empfehlungen für eine bauliche Veränderung des Turmes gab er jedoch

nicht.

Im Herbst 1873 fand eine erneute Bauaufnahme der Stadtkirche statt. Die Zeichnungen,

von denen sich vier Stück erhalten haben113 (Abb. 46 – 49) wurden von einem gewissen

Hugo Schirmer signiert, dessen Name in sämtlichen Akten zur Restaurierung der Kirche

kein zweites Mal auftaucht. Es ist zu vermuten, daß es sich hierbei erneut um

vorbereitende Zeichnungen handelte, die als Grundlage für die weitere Ausarbeitung

von Entwürfen für das Restaurierungsprojekt dienen sollten. Derartige Pläne liegen aber

weder von Schirmer noch von einem anderen Architekten vor. Wer Schirmer den

Auftrag für die Zeichnungen erteilte, bleibt unklar.

112 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Gutachten Treudings über den Bauzustand der Delitzscher Stadtkirche vom 28. April 1873.
Auszugsweise wurde das Gutachten auch in der Beilage zum Delitzscher Kreisblatt veröffentlicht
(Unterhaltungs-Blatt Nr. 14/1874). Siehe dazu auch den Anhang dieser Arbeit.
113 EA Delitzsch, Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul. Nach Ausweis der
Blattnummerierungen handelte es sich ursprünglich wohl um mindestens sechs Zeichnungen, da die
Blätter 1 und 2 fehlen.
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Fest steht, daß in der Folgezeit die Bemühungen für eine Restaurierung weniger von der

Stadt Delitzsch ausgingen, als vielmehr vom Konsistorium in Magdeburg und der

Regierung in Merseburg. Einmal auf die Mißstände der Kirche St. Peter und Paul

aufmerksam geworden, verlangte man betreffend der bevorstehenden Restaurierung

immer wieder Berichte über den Stand der Dinge. In Delitzsch selbst jedoch scheint

man – vermutlich wegen der von Treuding veranschlagten Summe von 30 000 Talern –

kein besonderes Interesse mehr gehabt zu haben, das Projekt ernsthaft voranzutreiben.

Am 1. Juli 1874 trat die Merseburger Regierung mit Treudings Beurteilung des Baus

aus dem Vorjahr erneut an den Delitzscher Magistrat heran und verfügte, daß in der

Sache endlich etwas geschehe: Trotz der bekannten finanziellen Schwierigkeiten sei

endlich ein Handeln im Interesse des Gebäudes und der Gemeinde erforderlich,

wenigstens die notwendigsten Arbeiten sollten ausgeführt werden.114

In der Folge wurde ein weiteres Gutachten vom Regierungs- und Baurat Steinbeck aus

Merseburg erstellt.115 Dieses Gutachten vom 25. September 1874 veranschlagte die

Kosten weitaus niedriger als Treuding, sprach sich aber ebenso für eine umfassende

Restaurierung der Kirche aus. Die Zustände des Innenraumes seien nach Steinbeck

weder für eine Dorfkirche, geschweige denn für eine Stadtkirche würdig und müßten

dringend beseitigt werden. Noch im selben Jahre entwarf Steinbeck nach Durchsicht der

älteren Schriftwechsel und der Zeichnungen Skizzen für ein eigenes Projekt zur

Restaurierung der Stadtkirche, die er dem Gemeindekirchenrat vorlegte. Im Anschluß

daran erhielt er den Auftrag genauere Entwürfe anzufertigen.116 Steinbeck verwarf das

Restaurierungsprojekt von Felix, insbesondere von baulichen Veränderungen am Turm

nahm er Abstand. Die Felixschen Bauaufnahmen der Kirche im unrestaurierten Zustand

befand er jedoch als wertvoll und es gelang ihm nach einigen Unstimmigkeiten Felix als

seinen Zeichengehilfen einzustellen.117 Die detaillierten Baupläne für das Steinbecksche

Restaurierungsprojekt118 (Abb. 50 – 54) lagen dem Gemeindekirchenrat in Delitzsch

114 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Schreiben der Regierung zu Merseburg, Abteilung für Kirchen- und Schulwesen an den
Delitzscher Magistrat vom 1. Juli 1874.
115 Ebenda, Gutachten Steinbecks über den Zustand der Delitzscher Stadtkirche vom 25. September 1874.
Siehe dazu auch den Anhang dieser Arbeit.
116 Vgl. dazu LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 2, Schreiben Steinbecks an das
Konsistorium in Magdeburg vom 1. Februar 1875.
117 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Schreiben von Steinbeck an den Delitzscher Magistrat vom 6. Februar 1875 sowie der
darauf erfolgte Beschluß vom 15. Februar 1875. Vgl. auch hier Anm. 107.
118 EA Delitzsch, Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul. Es handelte sich um zehn
Zeichnungen, von denen nur fünf erhalten sind. Sie tragen alle das Datum vom 12. Dezember 1875.
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Ende 1875 vor und dieser erklärte sich im allgemeinen mit den vorgeschlagenen

Maßnahmen einverstanden.119

Dennoch gelangte auch das Steinbecksche Projekt nicht zur Ausführung. Zunächst

lehnte der Delitzscher Kreisbaumeister Russell, der den Kostenvoranschlag zu den

Entwürfen besorgen sollte, seine Beteiligung mehrmals ab.120 Im Februar 1876 konnte

schließlich doch ein Kostenvoranschlag121 beim Gemeindekirchenrat vorgelegt werden.

Nachdem sich dieser aber auf etwa 70 000 Mark122 belief, wurde nach einigen weiteren

Verhandlungen am 17. Mai 1876 in einer gemeinsamen Sitzung des

Gemeindekirchenrates und der Gemeindevertretung beschlossen, den Bau vorerst

wegen Geldmangel nicht auszuführen.123 Statt dessen nahm man sich vor, für den

Umbau zu sparen und teilte der Merseburger Regierung mit, daß man vor der

Ausführung der Restaurierung zunächst die benötigten Gelder ansparen wolle.124

Im folgenden sollen die Restaurierungsprojekte von Felix und Steinbeck kurz

vorgestellt werden. Dabei ist zu beachten, daß der Kostenvoranschlag von Felix mehr

und vor allem genauere Angaben enthält als der von Steinbeck und somit für eine

heutige Beurteilung ungleich günstigere Voraussetzungen bietet. Zudem sind auch die

noch vorhandenen Zeichnungen von Felix instruktiver als die erhaltenen Entwürfe von

Steinbeck.

2.1.1. Der Entwurf des Zimmermeisters H. L. Felix125

Das von Felix 1870 ausgearbeitete Projekt sah vor, die Vorhalle vor dem Südeingang

der Kirche sowie die sonstigen südlichen Anbauten126 und auch die Sakristei

119 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Protokoll der Sitzung des Gemeindekirchenrates vom 6. Januar 1876.
120 Ebenda, Schreiben Steinbecks an den Superintendenten Leipoldt vom 11. Januar 1876.
121 Diesen Voranschlag fertigte der Hallenser Architekt H. Wrede an. Siehe ebenda, „Kostenanschlag zur
Restaurirung der Stadtkirche zu Delitzsch und Anlage einer Zentral-Luftheizung daselbst“ vom 10.
Februar 1876 sowie ein Schreiben Steinbecks an den Superintendenten Leipoldt vom 13. März 1876.
122 Dies entsprach etwa 23 000 Talern, womit die ursprünglichen Kosteneinschätzungen, die Steinbeck in
seinem Gutachten von 1874 geäußert hatte, weit überschritten wurden. Mehrkosten entstanden zum
Beispiel dadurch, daß Steinbeck in seinem Gutachten empfohlen hatte, auf die Erneuerung alter und
schadhafter Sandsteinornamente zu verzichten, da dadurch die Gesamtwirkung des Baus nicht
beeinträchtigt würde. In seinem Restaurierungsprojekt sah er derartige Erneuerungsarbeiten aber dann
doch vor.
123 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Gemeindekirchenratssitzung vom 17. Mai 1876.
124 LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 2, Schreiben des Superintendenten Leipoldt an die
Regierung in Merseburg vom 29. November 1877.
125 Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf den Kostenvoranschlag nebst kurzem
Erläuterungsbericht vom 26. Juni 1870 und auf die Zeichnungen von Felix. Vgl. hier Anm. 108 und 109.
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abzureißen. An die Stelle dieser Anbauten sollten Fensteröffnungen treten. Außerdem

wollte Felix unter sämtlichen Langhausfenstern weitere kleinere, gekuppelte Fenster

anlegen, die im Inneren der Kirche den Raum unter den Emporen beleuchtet hätten. Die

beiden Haupteingänge im Norden und Süden verlegte er jeweils um einige Meter nach

Westen. Beide führten somit nicht mehr direkt in das Langhaus der Kirche, sondern in

den nördlichen und südlichen Turmanbau. Beide Anbauten wären damit zu kleinen

Vorhallen umfunktioniert worden, durch die man in das Innere der Kirche gelangt wäre.

Felix wollte so die Zugluft vermeiden, die bisher durch das direkte Gegenüberliegen der

Eingänge entstanden war. Beide Vorhallen sollten zugleich als Treppenhäuser gestaltet

werden und zu den Emporen hinaufführen. Der Plan sah vor, die Treppenhäuser sowohl

im Erdgeschoß zu den Seitenschiffen als auch im Obergeschoß zu den Emporen hin

durch verglaste Türen abzutrennen. Die Portale der beiden neuen Eingänge sollten mit

Formsteinen aus Backstein ausgeführt werden. Aus dem Kostenvoranschlag geht zudem

hervor, daß Felix eine neue Sakristei sowie eine Taufkapelle anbauen wollte, deren

jeweilige Lage an der Kirche jedoch unklar bleibt. Da sie auf dem Längenschnitt nach

Süden nicht zu erkennen sind, waren sie wahrscheinlich als nördliche Anbauten geplant.

Als bedeutendste Veränderung am Außenbau war vorgesehen, den Turm um etwa 30

Meter zu erhöhen und umzugestalten (Abb. 38). An die Stelle der beiden

schiefergedeckten Turmspitzen sollte eine massiv gemauerte, steile und achtseitige

Turmhaube treten. Die Außenwände der kleinen Turmanbauten aus dem 15. Jahrhundert

wollte Felix auf die gleiche Höhe wie das Mittelschiff aufmauern und mit dem

bestehenden Langhaus unter einem Dach vereinen. Er plante auch, die Strebepfeiler des

Turmes und die vier Haupteckpfeiler des Kirchenbaus127 zu erhöhen und mit

Giebelabdeckungen zu versehen, über denen sich hohe Fialtürme emporrecken sollten.

Insgesamt wirkt der Entwurf der Westfassade sehr massig. Die erhöhten Turmanbauten

sollten fensterlos bleiben und lediglich etwa in ihrer halben Höhe ein Kaffgesims

erhalten. Der romanische Bogenfries wäre zugunsten der Giebelabdeckung des enorm

vergrößerten Westportals entfernt worden. Die großen, ungegliederten Flächen scheinen

mit den filigraneren Schmuckformen der Fialen und des oberen Turmabschlusses keine

organische Verbindung einzugehen. Am Ostgiebel plante Felix die Blendnischen zu

126 Zum ersten Mal wird das Entfernen der „unansehnlichen“ und „unschicklichen“ südlichen Anbauten
bereits 1848 von einem Zimmermeister Krause angemahnt. StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr.
1789, Bl. 117 – 125.
127 An der Nordostecke des Gebäudes, wo sich die Sakristei befand, wollte Felix nach ihrem Abbruch
einen Strebepfeiler anbauen, der analog zu den schon bestehenden Pfeilern an den anderen Ecken gebildet
sein sollte.
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vermauern und dem Giebel als Bekrönung eine große Kreuzblume aus Sandstein

aufzusetzen.

Im Inneren der Kirche wollte er mit Ausnahme der Orgelempore alle Emporen

einschließlich der Fürstinnen- und der Ratsherrenloge vollständig abbrechen, die

Kirchenstühle und den Fußboden herausreißen sowie sämtliche „Bilder, Kreuze und

Theile eines früheren Altars“ beseitigen. Gemeint war damit der barocke Altar von

1694. Entwürfe für neues Gestühl im Kirchenschiff und auf den Emporen fertigte Felix

laut dem Kostenvoranschlag „mit gothischen Formen“, wobei die Kirchenbänke einen

gelben Anstrich in Ölfarbe erhalten sollten. Der Einbau neuer eingeschossiger

Holzemporen war in beiden Seitenschiffen und auch im Westen vorgesehen (Abb. 39).

Im Norden und Süden sollten sie bis an die Mittelschiffspfeiler heranreichen und dort

auf steinernen Konsolen aufliegen. Die Empore im Westen ragt auf der

Entwurfszeichnung bis in die Mitte des vierten Joches von Osten in den Kirchenraum

hinein. Vier Meter über ihr sollte die alte Orgelempore zu einem Podium für die Orgel

umgewandelt werden.128

Der Kostenvoranschlag liefert leider keine genauen Angaben für die Gestaltung der

Ausstattungsstücke. Der Entwurf Blatt VI (Abb. 39) zeigt einen schlichten Tischaltar,

auf dem ein großes Kruzifix steht. Der Chor sollte im Bereich unter den Fenstern mit

einer Holzvertäfelung oder Bemalung aus hochrechteckigen Feldern versehen werden.

Die Kanzel ist am linken Triumphbogenpfeiler eingezeichnet. Der vermutlich

achteckige Kanzelkorb erhebt sich auf einer hohen schlanken Säule, die als Stütze dient.

Weder ein Schalldeckel, noch ein Zugang zur Kanzel in Form einer Treppe sind

angegeben. Die Schlichtheit und der Verzicht auf die Angabe derartiger Details sowie

das Fehlen von entsprechenden Positionen im Kostenvoranschlag deuten darauf hin, daß

für die Innenausstattung noch keine genauere Konzeption vorlag oder aber ihr Entwurf

in die Hände eines anderen Architekten gelegt werden sollte.

Neben baulichen Veränderungen am Äußeren und im Inneren der Kirche plante Felix

auch verschiedene Instandsetzungsmaßnahmen in sein Projekt ein. Vorgesehen waren

die gründliche Ausbesserung des Innenraumputzes, die Wiederherstellung schadhafter

Stellen am äußeren Mauerwerk, am Sockel und am Hauptgesims, das Ersetzen

verwitterter Steine und die Erneuerung beschädigter Maßwerkteile. Für ein Abschlagen

der alten Putzreste am Außenbau und dessen Neuverputzung liegen keine Hinweise vor.

Es ist dem Kostenvoranschlag hingegen zu entnehmen, daß die äußeren Wandpartien

128 Auf der Entwurfszeichnung Blatt VI (Abb. 39) ist diese Orgeltribüne nicht eingezeichnet. Daß sie
geplant war, geht jedoch aus dem Kostenvoranschlag hervor.
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neu verfugt werden sollten. Zusammen mit den Ausbesserungsmaßnahmen am

Backsteinmauerwerk spricht dies dafür, daß Felix die Kirche steinansichtig belassen

wollte.

Es bleibt festzuhalten, daß die Delitzscher Stadtkirche bei der Ausführung des

Restaurierungsprojektes von 1870 sowohl an ihrem Außenbau als auch in ihrem Inneren

ein neugotisches Gepräge erhalten hätte. Ziel war es nicht, den bestehenden Bau in

seiner spätgotischen Form zu erhalten, sondern ihn in einer idealisierten Weise zu

vervollkommnen. Insbesondere der Umbau des Turmes zielte nach Felix’ Verständnis

auf eine ästhetische Verbesserung des äußeren Erscheinungsbildes der Kirche ab.

Fraglich erscheint in diesem Zusammenhang der Abbruch der Sakristei, die von Felix

als „planloser Anbau“ beschrieben wird. Des weiteren war es das Anliegen von Felix,

mit der Erweiterung der Fenster sowie dem Abriß von An- und Einbauten einen helleren

Innenraum zu schaffen, was im Hinblick auf die Nutzbarkeit der Kirche durchaus

positiv zu bewerten ist.

2.1.2. Der Entwurf des Regierungs- und Baurats Steinbeck129

Steinbecks Entwürfe waren im Vergleich zum Felixschen Projekt weniger von dem

ehrgeizigen Versuch geprägt, die äußere Gestalt der Kirche zu verschönern. Vielmehr

lag ihnen – mit Rücksicht auf die leeren Kassen in Delitzsch – eine pragmatischere

Herangehensweise zugrunde, bei der die gewachsene Architektur des Gebäudes erhalten

werden sollte. So äußerte Steinbeck in seinem Gutachten, daß der Turmaufbau zwar

nicht stilgerecht sei, aber von einer passenderen Gestaltung momentan abgesehen

werden könne.130 Die Maßnahmen an den Außenmauern beschränkten sich daher

überwiegend auf Instandsetzungsmaßnahmen und Ausbesserungsarbeiten. Vorgesehen

war unter anderem die Erneuerung schadhafter Maßwerkteile „nach dem Profile der

alten“. Allerdings trat auch Steinbeck für den Abbruch der südlichen Anbauten ein.

129 Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf den Kostenvoranschlag vom 10. Februar 1876 sowie
die erhaltenen Entwürfe Steinbecks vom 12. Dezember 1875. Vgl. hier Anm. 118 und 121. – Leider ist
der Kostenvoranschlag weniger aussagefähig als der von Felix und enthält keine beigefügten
Erläuterungen. Aus der summarischen Aufstellung der einzelnen Arbeiten lassen sich kaum konkrete
bauliche Maßnahmen ableiten. Auch die wenigen erhaltenen Zeichnungen helfen nicht weiter, da sie
weder einen Grundriß noch eine innere oder äußere Gesamtansicht der Kirche zeigen. Zu einem besseren
Verständnis der Steinbeckschen Pläne wird daher auch das Gutachten von Steinbeck vom 25. September
1874 in die folgenden Ausführungen einbezogen. Vgl. hier Anm. 115.
130 Es ist leider keine Entwurfszeichnung von Steinbeck erhalten, die den Turm zeigt. Für die Annahme,
daß Steinbeck die Gestalt des Turmes nicht ändern wollte, spricht neben seinem Gutachten auch die
Tatsache, daß er nur knapp 30 000 Mauersteine für die gesamte Restaurierung veranschlagte, während
Felix mit einem Bedarf von rund 160 000 Mauersteinen rechnete.
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Der Schwerpunkt der Planungen 1875/76 lag auf dem inneren Ausbau der Kirche.

Betreffend der beiden Turmanbauten verfolgte Steinbeck vermutlich eine ähnliche

Konzeption wie Felix. Als Treppenhäuser sollten sie zum einen als Eingangsbereiche

zum Langhaus und zum anderen als Aufgang zu den Emporen dienen. Dies wird durch

Angaben des Kostenvoranschlages nahegelegt, die vorsahen, zumindest den nördlichen

Turmanbau als Treppenhaus einzurichten und von hier aus eine Tür zum

Kircheninneren durchzubrechen. Der alte Putz im Inneren der Kirche sollte

abgeschlagen werden. Die Eingangstüren wollte Steinbeck mit Windfängen versehen,

um Zugluft und Geräusche von außen zu vermeiden.

Um einen helleren Kirchenraum zu erhalten war geplant, die alten Emporen zu

entfernen und neue, günstiger angeordnete, einzubauen. Wie sich aus den

Entwurfszeichnungen ergibt, plante Steinbeck ebenso wie Felix eine umlaufende

Empore an der Nord-, West- und Ostwand der Kirche sowie im Westen darüber noch

eine zweite Empore für die Orgel (Abb. 50 – 51). Eine Zeichnung (Abb. 52) zeigt eine

hölzerne Emporenbrüstung, die zwischen den Mittelschiffspfeilern eingespannt ist,

ähnlich wie es Felix bereits vorgesehen hatte. Die Gestaltung der Brüstung zeigt mit

spitzbogigen Elementen und Dreipässen eine Anlehnung an gotische Formen. Zudem

sollten neue Kirchenstühle angefertigt werden, einige Fenster131 mit farbigem Bleiglas

versehen werden und die restliche Verglasung in weißem Bleiglas erfolgen.

Das Projekt von Steinbeck schloß detaillierte Planungen für neue Ausstattungsstücke

ein. Das aus früheren Zeiten stammende Inventar, bestehend aus Taufbecken, Orgel,

Kanzel und Altar, sollte durch Anfertigungen im neugotischen Stil ersetzt werden. Aus

den Abbildungen 53 und 54 wird das geplante Erscheinungsbild des Altars und des

Orgelprospektes ersichtlich. Die Altarzeichnung zeigt einen hölzernen oder zumindest

mit Holz verkleideten Unterbau über dem sich zunächst eine predellaartige

Übergangszone und darüber ein reicher, aus Holz geschnitzter architektonischer Aufbau

erhebt. Es handelt sich hierbei um eine Rahmung mit filigranen Spitzbögen, Maßwerk

und Fialtürmchen für ein querrechteckiges Altargemälde, das nach Ausweis der

Beschriftung „das Heilige Abendmahl“ darstellen sollte. Über diesem Gemälde erhebt

sich auf zwei Pfeilern ein hoher Wimperg, unter dem eine betende Engelsgestalt auf

einem Sockel steht. Die Emporen, der Altar, die Kanzel, der Orgelprospekt und die

sonstigen hölzernen Einbauten sollten eichenholzfarbig, die Sitzbänke dagegen jedoch

in einem graugrünem Ton gestrichen werden.

131 Um welche Fenster es sich hierbei genau handelt, geht aus dem Kostenvoranschlag nicht hervor.
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Die Pläne zur Restaurierung von Steinbeck bezogen im Unterschied zu Felix den

Einbau einer Luftheizung für den Kirchenraum ein. Das Bemühen, modernen

Anforderungen Rechnung zu tragen, zeigte sich auch bei der vorgesehenen Erneuerung

des Fußbodens, für die Steinbeck die Verwendung von Fliesen oder Zementplatten in

Betracht zog. In vielen anderen Punkten scheint sich das Steinbecksche Projekt jedoch

an die Pläne von Felix anzulehnen, wobei ein abschließender Vergleich wegen der

ungünstigen Überlieferung des Entwurfes von Steinbeck nicht möglich ist. Beide

Entwerfer wählten für ihre Restaurierungsprojekte den neugotischen Stil, ohne

allerdings eine explizite Begründung dafür anzugeben. Der wichtigste Unterschied

zwischen ihnen bestand darin, daß Felix vor allem nach einer repräsentativen Gestaltung

des Außenbaus trachtete, während Steinbeck sein Hauptaugenmerk auf die innere

Erneuerung der Kirche legte.

2.2. Das Restaurierungsprojekt für die Delitzscher Stadtkirche von Conrad Wilhelm

Hase und seine Ausführung 1889 – 1890

Wie bereits erwähnt, kam das Restaurierungsprojekt von Steinbeck wegen fehlender

finanzieller Mittel nicht zur Ausführung. Daran änderten auch mehrfache Anfragen des

Konsistoriums in Magdeburg und Ermahnungen seitens der Abteilung für Kirchen- und

Schulwesen der Regierung in Merseburg, dem schlechten Zustand der Kirche sei

dringend abzuhelfen, nicht das geringste. Im Jahre 1878 regte die Regierung an, doch

wenigstens die allernötigsten Arbeiten ausführen zu lassen und aus Zinsüberschüssen

der Städtischen Sparkasse zu finanzieren.132 Man griff diesen Vorschlag in Delitzsch

auf und beantragte entsprechende Gelder bei den städtischen Behörden. Diese wurden

bewilligt, aber nicht für sofortige Maßnahmen zur Verfügung gestellt, sondern seitens

der Stadt in einem Baufonds angelegt.133 Durch die Vermeidung von Reparaturkosten

versuchte man zusätzlich Gelder anzusparen. Mit Ausnahme der Behebung

132 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Schreiben der Merseburger Regierung an den Gemeindekirchenrat in Delitzsch vom 21.
September 1878.
133 Über die Bewilligung der Mittel entschied zunächst der Magistrat. Hatte dieser einen positiven
Beschluß gefaßt, wurde er der Stadtverordnetenversammlung zur Zustimmung oder Ablehnung vorgelegt.
Darüber hinaus bedurfte es auch einer Bestätigung des Beschlusses durch den Regierungspräsidenten. Im
einzelnen lassen sich die genehmigten Beträge für den Baufonds der Stadtkirche gut anhand der
Protokolle der Stadtverordnetenversammlungen der betreffenden Jahre nachvollziehen. Siehe StA
Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 308 sowie mehrere Schreiben im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch
Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch 1874 – 1883 und ebenda, Acta den
Umbau der Stadtkirche betr. Allgemeines 1888 – 1890.
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verschiedener Blitzschäden am Dach134 sowie der Installation eines neuen

Blitzableitersystems 1883135 wurde deshalb in all diesen Jahren von umfänglicheren

baulichen Maßnahmen an und in der Kirche abgesehen. Gleichzeitig verschlechterte

sich damit der ohnehin desolate Zustand der Delitzscher Stadtkirche weiter.136 Im Juni

1887 belief sich der angesparte Baufonds schließlich auf 64 614,28 Mark.137 Als das

Erreichen der 1876 veranschlagten 70 000 Mark in greifbare Nähe gerückt war,

begannen endlich ernsthafte Vorbereitungen zur Restaurierung der Delitzscher

Stadtkirche.

Bereits im Frühjahr 1887 hatte der Magistrat eine Mappe mit den älteren

Entwurfszeichnungen vom Kreisbauinspektor Lucas zurückgefordert, die diesem vor

Jahren zur Ansicht überlassen worden war.138 Im Juli 1887 entschloß sich der

Gemeindekirchenrat, das Steinbecksche Restaurierungsprojekt prüfen zu lassen und zu

diesem Zweck den Architekten Conrad Wilhelm Hase um ein Gutachten zu den alten

Entwürfen zu ersuchen.139 Wieso man sich ausgerechnet an ihn, den

Konsistorialbaumeister der Hannoverschen Landeskirche, wandte und ob er von einer

bestimmten Person vorgeschlagen wurde, läßt sich heute leider nicht mehr

nachvollziehen. Interessant erscheint in diesem Zusammenhang jedoch die Tatsache,

daß Hase bereits mehrere andere Bauprojekte in der Preußischen Provinz Sachsen

geleitete hatte, so etwa 1885 die Restaurierung der Torgauer Stadtkirche St. Marien.140

Zudem war Hase als unabhängiger Baugutachter und Preisrichter bei

Architekturwettbewerben bis weit über die Grenzen der Preußischen Provinz Hannover

hinaus in Erscheinung getreten.141 Am 3. September 1887 reiste Hase nach Delitzsch,

134 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Vertrag des Gemeindekirchenrates mit dem Dachdecker Uhlig vom 6. Oktober 1877 nebst
dessen Kostenvoranschlag.
135 Ebenda, Protokoll der Abnahme einer Blitzableiteranlage vom 5. Juni 1883.
136 Dies geht eindeutig aus den Akten hervor: 1882 erging an den Superintendenten Leipoldt die
Mitteilung, daß die „Böden im Thurme“ so defekt seien, daß das Betreten derselben lebensgefährlich sei.
Auch die Fenster waren völlig defekt und fielen aus ihren Befestigungen. Siehe hierzu ebenda, Schreiben
des Rendanten der Kirchenkasse an Leipoldt vom 26. August 1882 und den Briefwechsel Leipoldts mit
dem Rendanten der Kirchenkasse im Mai 1888.
137 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche 1887
– 1890, Schreiben des Bürgermeisters Reiche an den Gemeindekirchenrat vom 25. Juni 1887.
138 Ebenda, Schreiben von Lucas an den Delitzscher Magistrat vom 9. März 1887. Bei der Rücksendung
der Zeichnungen gab Lucas einige Empfehlungen für die zukünftige Gestaltung der Kirche. Zum Beispiel
regte er an, die Orgelempore möglichst klein zu halten und einen Teil der Orgelpfeifen in den Turm zu
verlegen sowie auf den Einbau von Seitenemporen gänzlich zu verzichten.
139 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Gemeindekirchenratssitzung vom 20. Juli 1887.
140 Findeisen/Magirius 1976, S. 253 – 268 und Harksen/Magirius 1982, S. 23 – 28 und 31. Die Haseschen
Einbauten in der Marienkirche sind heute nicht mehr vorhanden.
141 Siehe hier S. 52 – 53 und 99.
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um die Kirche zu besichtigen und sich mit dem Gemeindekirchenrat zu treffen.142 In der

Folge verwarf er die Entwürfe von Steinbeck und schickte statt dessen am 13. Oktober

drei Skizzenblätter zu einem eigenen Restaurierungsprojekt nach Delitzsch, fügte einige

Erklärungen bei und bat um einen baldigen Beschluß zu seinen Plänen.143

Bereits am 24. Oktober 1887 traf sich der Gemeindekirchenrat zu diesem Zwecke und

man einigte sich, die Vorschläge anzunehmen. Allerdings bat man in Anlehnung an eine

Empfehlung des Baurates Lucas um die Verkleinerung der unteren Empore, die Hase

auf der Westseite zunächst mit einer größeren Ausdehnung vorgesehene hatte und die

sich in den Seitenschiffen jeweils um ein Joch fortsetzen sollte. Darüber hinaus sprach

man sich ausdrücklich für den Einbau einer Heizanlage und einer Gasbeleuchtung

aus.144 Hase entwarf daraufhin ein detailliertes Restaurierungsprojekt, das die Wünsche

des Gemeindekirchenrates berücksichtigte und das im folgenden Gegenstand dieser

Arbeit sein wird. Im März 1888 sandte er einen ausgearbeiteten Kostenvoranschlag145

und elf Zeichnungen146 nach Delitzsch. Gleichzeitig schickte er auch die älteren

Projekte zur Restaurierung der Kirche wieder zurück, die man ihm zur Ansicht und zur

Begutachtung übergeben hatte.147

Während dieser gesamten Zeit, das heißt seit Beginn des Jahres 1887 bis März 1888,

war die Superintendentenstelle in Delitzsch vakant. Als treibende Kraft für die

neuerlichen Bestrebungen zur Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche kann daher

142 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche 1887
– 1890, Mitteilung für die Mitglieder des Gemeindekirchenrates vom 1. September 1887 beziehungsweise
EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890, Endabrechnung der
Bauleitung vom 2. Juli 1890.
143 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche 1887
– 1890, Schreiben von Hase an den Gemeindekirchenrat vom 13. Oktober 1887. Die betreffenden Skizzen
haben sich nicht erhalten.
144 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Gemeindekirchenratssitzung vom 24. Oktober 1887.
145 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, „Kosten-Anschlag über die Restauration der Kirche zu
Delitzsch. Aufgestellt Hannover, den 6. März 1888“ von Conrad Wilhelm Hase. Vgl. auch eine Abschrift
des Voranschlages nebst Erläuterungsbericht im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a,
Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche 1888.
146 Von diesen elf Zeichnungen vom 6. März 1888 sind heute noch zehn erhalten (Abb. 55 – 64). Das
Blatt Nr. 2, das vermutlich einen Längsschnitt durch die Kirche mit Blick nach Norden zeigte, ist nicht
mehr vorhanden. Mit Ausnahme des Grundrisses (Blatt 1), der in einer Akte abgeheftet wurde (EA
Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Acta der Kirche zu Delitzsch betr. die Reparatur 1893 – 1914),
befinden sich sämtliche Entwürfe ebenda im Bestand der Zeichnungen zur Stadtkirche St. Peter und Paul.
147 Vgl. EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche
1887 – 1890, Schreiben von Hase an den Gemeindekirchenrat vom 23. März 1888. Um welche Projekte
und Zeichnungen es sich hier im einzelnen handelte, ist aus dem genannten Schreiben nicht ersichtlich.
Da jedoch von „Projekten“ gesprochen wird, ist anzunehmen, daß Hase sowohl die Pläne von Felix als
auch die Entwürfe von Steinbeck vorgelegen hatten.
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weder der ehemalige Superintendent Wilhelm Leipoldt148, noch sein Nachfolger Karl

Ernst Hahn gelten.149 Der Wunsch nach der Erneuerung und Instandsetzung des

Gotteshauses wurde vielmehr von der gesamten Gemeinde getragen und hatte sich im

Laufe des 19. Jahrhunderts derart verfestigt, daß es des besonderen Engagements und

Ehrgeizes einer einzelnen Person nicht bedurfte. Als der neue Superintendent Hahn am

21. April 1888 zum ersten Mal an der Gemeindekirchenratssitzung teilnahm, berichtete

der Archidiakon Meinhardt über den Stand der Dinge der Restaurierungsangelegenheit

und referierte über die ihr zugrundeliegenden Ideen.150

Der Entwurf Hases griff verschiedene Maßnahmen der früheren Projekte auf, fand aber

zumeist eigenständige architektonische und künstlerische Lösungen. Ein genauerer

Vergleich der verschiedenen Restaurierungskonzepte und eine detaillierte Beschreibung

der ausgeführten Arbeiten bleiben späteren Kapiteln dieser Arbeit vorbehalten.

Zunächst soll die Planung von 1888 lediglich grob skizziert werden.151

Hases Hauptinteresse galt der Gestaltung des Innenraumes von St. Peter und Paul.

Wegen der guten Erhaltung des Mauerwerks waren am Äußeren der Kirche keine

besonders umfangreichen Arbeiten vorgesehen. Die Reste des alten Putzes sollten

abgeschlagen, das Mauerwerk gereinigt, die Strebepfeilerabdeckungen erneuert und

schadhafte Stellen, etwa am Sockel oder den Fenstermaßwerken „nach Maßgabe der

vorhandenen Profile“ erneuert werden. Zudem plante Hase, sämtliche südliche

148 Wilhelm Leipoldt war ab 1871 als Superintendent in Delitzsch tätig. Im Jahre 1887 nahm er eine
Pfarrstelle in Osterwieck an und bereits ab der Gemeindekirchenratssitzung am 17. Januar 1887 war er
nicht mehr bei diesen Versammlungen anwesend. Den Vorsitz führte nun vertretungsweise der
Archidiakon Meinhardt. Siehe Delitzscher Kreisblatt vom 15. Januar 1887 (Nr. 6) unter der Rubrik
„Kirchliche Nachrichten“; EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates
1874 – 1895 und Schmidt 1959, Kapitel 10, S. 6.
149 Karl Ernst Hahn, ein Pfarrer aus Salsitz im Kreis Zeitz, trat im April 1888 die freie
Superintendentenstelle an. Vgl. dazu EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des
Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll der Gemeindekirchenratssitzung am 21. April 1888 und
Delitzscher Kreisblatt vom 21. April 1888 (Nr. 47) unter der Rubrik „Aus Stadt und Land“. – Zu diesem
Zeitpunkt hatte Hase seine Entwurfszeichnungen in Delitzsch bereits eingereicht. Die Vorbereitungen zur
Restaurierung der Kirche waren also schon so weit gediehen, daß Hahn unmöglich als ihr Initiator
angesehen werden kann, wie es die Darstellungen von Schmidt 1959, Kapitel 7, S. 20 beziehungsweise
im Führer zur Stadtkirche 1994, S. 14 suggerieren. – Hahn hatte neben seinem Superintendentenamt
zugleich die Stelle des Oberpfarrers in Delitzsch inne und wurde auch zum Vorsitzenden des
Gemeindekirchenrates gewählt. Im Jahre 1894 verließ Hahn Delitzsch wieder und ging als Pfarrer nach
Spören bei Zörbig. Vgl. auch Schmidt 1959, Kapitel 10, S. 6.
150 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Gemeindekirchenratssitzung vom 21. April 1888.
151 Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die noch vorhandenen Entwurfszeichnungen, den
Kostenvoranschlag und den Erläuterungsbericht von Hase vom 6. März 1888. Vgl. hier Anm. 145 und
146 sowie den Anhang dieser Arbeit. – Insgesamt muß festgestellt werden, daß die Quellenlage zum
Haseschen Restaurierungsprojekt im Vergleich mit den Entwürfen von Felix und Steinbeck weitaus
günstiger ist und genauere Aussagen zuläßt. Besonders hilfreich sind die Eintragungen mit roter Farbe,
die zu verändernde Bereiche kennzeichnen. Vgl. dazu auch hier S. 5.
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Anbauten abzubrechen, die verkleinerten Langhausfenster wieder zu vergrößern und

alte, vermauerte Fenster neu auszubrechen, etwa in der Sakristei und den

Turmanbauten.

Die Heizanlage, die Hase als Warmluftheizung projektiert hatte, legte er wegen „der

Unbestimmtheit der Tiefen der Thurm- und Anbaufundamente, sowie des beschränkten

Raumes am Thurm“ unter den Chorraum (Abb. 64). Der nunmehr notwendig

gewordene Schornstein sollte im Ostgiebel des Langhauses eingebaut werden und dabei

dieser Ostgiebel in seinem oberen Teil „dem alten Plane gewiß entsprechend bis zum

First massiv aufgeführt werden“ (Abb. 62). Für die Sakristei war zudem eine

Ofenheizung und für die gesamte Kirche eine neue gasbetriebene Beleuchtungsanlage

vorgesehen.

Die bisherigen Haupteingänge der Kirche plante Hase um ein Joch nach Westen zu

versetzen, so daß sie direkt in die Treppenhäuser führten, die er in den Turmanbauten

des 15. Jahrhunderts einrichten wollte (Abb. 58). Die Treppen selbst projektierte er in

Holz. Die vorhandenen Eingänge in den beiden Kapellenanbauten wollte Hase bestehen

lassen, jedoch im Inneren der Kapellen mit Windfängen versehen. Das Untergeschoß

des Turmes, das bisher als Erweiterung des Kirchenraumes gedient hatte und

Kirchenbänke enthielt, sollte seiner gottesdienstlichen Nutzung entzogen und statt

dessen als geräumige Vorhalle eingerichtet werden. Zwei Durchgänge mit

zweiflügeligen Türen waren als Verbindung zum Mittelschiff der Kirche vorgesehen. In

der Turmhalle plante Hase von Anfang an die Unterbringung der „besseren der

vorhandenen Epitaphien und sonstigen Gedenktafeln und Denkmalen“.

Neben einigen Ausbesserungsarbeiten am Mauerwerk der Pfeiler, einer Neuverputzung

der inneren Wandflächen und einer Erneuerung einzelner Putzstellen in den Gewölben,

war zudem vorgesehen, den Kirchenraum mit einem neuen Leimfarbenanstrich zu

versehen und dabei die Rippen, die Schlußsteine und den Chorraum angemessen zu

dekorieren. Sämtliche Emporen und Einbauten, das Gestühl, die Orgel, der Altar, die

Kanzel sowie der Taufstein sollten abgebrochen werden und einer neuen,

„stilgerechten“ – das heißt dem gotischen Baustil der Kirche entsprechenden –

Ausstattung weichen. Neue hölzerne Emporen sah Hase nunmehr ausschließlich auf der

Westseite vor und zwar in zweigeschossiger Form. Um ausreichend Platz zu gewinnen

wollte er die untere Empore bis an den zweiten Pfeiler von Westen her ausdehnen. Die

obere Empore sollte hingegen ausschließlich als Standort für die Orgel genutzt werden

und fiel entsprechend kleiner aus.
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Des weiteren wurde die Erneuerung des Fußbodens und der maroden Fensterverglasung

in Aussicht genommen. Insbesondere auch das Innere der Sakristei, das bisher einem

„Keller nicht unähnlich“ war, wollte Hase umgestalten. Der Raum sollte sowohl an

Höhe als auch an Licht gewinnen, weshalb Hase die Entfernung des Tonnengewölbes

plante, das als Trennung zur darüberliegenden Gerbekammer diente.

Insgesamt sah Hases Entwurf nur relativ wenige Änderungen an der Bausubstanz der

Kirche vor. Seine Maßnahmen waren hier vorwiegend von dem Bemühen

gekennzeichnet, den schlechten baulichen Zustand des Gebäudes zu beseitigen.

Gleichzeitig mit der Instandsetzung der Kirche entwarf Hase eine komplett neue

Innenausstattung und legte außerdem sein Augenmerk auf die Anpassung des

Innenraumes an die modernen Anforderungen, die Ende des 19. Jahrhunderts an einen

Versammlungsort der Gemeinde gestellt wurden. Insbesondere nahm er Rücksicht auf

eine gute Beleuchtung des Raumes und eine ausreichende Anzahl der Sitzplätze.152 Die

Gesamtsumme des Kostenvoranschlages belief sich auf 82 030 Mark und die Dauer der

Arbeiten schätzte Hase auf etwa sechs Monate.

In der Sitzung der Gemeindevertretung am 12. Juli 1888 wurde die Notwendigkeit der

Restaurierung der Stadtkirche einstimmig anerkannt und das Projekt von Hase mit

kleinen Änderungen und Vorbehalten angenommen. Man einigte sich darauf, von Hase

anstatt der hölzernen Treppen, die den baupolizeilichen Anordnungen widersprachen,

feuerfeste Treppenanlagen projektieren zu lassen und über Art und Kosten der

Heizungsanlage Erkundigungen einzuholen.153 Der Gemeindekirchenrat bestätigte den

Beschluß der Gemeindevertretung am 23. Juli und damit war endgültig über die

Ausführung der Restaurierung entschieden.154

In der Zwischenzeit waren die vorhandenen finanziellen Mittel im Baufonds weiter

angewachsen. Im August beliefen sie sich bereits auf 71 656 Mark und die städtischen

152 Hase wollte etwa 100 Sitzplätze mehr schaffen, als bisher in der Kirche nutzbar waren. Siehe EA
Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher
Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888. Siehe
dazu auch den Anhang dieser Arbeit.
153 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Sitzung der Gemeindevertretung vom 12. Juli 1888. – Nachdem man betreffend der Heizung
verschiedene Auskünfte eingeholt hatte, entschloß man sich im Februar 1889 tatsächlich für eine
Warmluftanlage und entsprach damit dem ursprünglichen Vorschlag Hases. Vgl. dazu mehrere Schreiben,
Gutachten und Kostenvoranschläge im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta der Stadtkirche
zu Delitzsch betr. Heizungsanlagen 1889 – 1890 sowie den Vertrag, verschiedene Schriftwechsel und
Erläuterungen zu den verschiedenen Heizsystemen ebenda im Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Verträge zum
Umbau der Stadtkirche 1889 – 1891.
154 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Sitzung der Gemeindekirchenrates vom 23. Juli 1888.
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Behörden erteilten die Genehmigung, diese Summe für den Restaurierungsbau von

Hase zu verwenden.155 Als im Oktober 1888 ein endgültiges Finanzierungsmodell

vorlag, sandte Hahn im Namen des Gemeindekirchenrates eine Mappe mit den

Zeichnungen und dem Kostenvoranschlag zum Haseschen Projekt an das Konsistorium

nach Magdeburg156 und bat um die Zustimmung zur Bauausführung. Vor seiner

Einwilligung stellte das Konsistorium die Entwürfe der Regierung in Merseburg zu, wo

sie durch den Regierungs- und Baurat Becker am 7. Dezember 1888 geprüft und von

staatswegen genehmigt wurden.157 Im Anschluß daran erfolgte auch das

kirchenaufsichtliche Einverständnis mit dem Bauvorhaben.158 Bewilligung erfuhren in

Magdeburg und Merseburg auch die Darlehens- und Umlagebeschlüsse zur

Finanzierung der Restaurierung und ein nachträglicher Kostenvoranschlag für den

Einbau der eisernen Treppen, den Hase am 16. November 1888 angefertigt hatte. Die

veranschlagten Kosten erhöhten sich durch diese Planung um 1 800 Mark auf 83 830

Mark.159

In der Folgezeit mußte Hahn dem Konsistorium in Magdeburg regelmäßig Berichte

über den Fortgang der Restaurierungsarbeiten erstatten. Die diesbezüglichen

Schreiben160 und ein weiteres Schriftstück von Hahn161 sind heute wichtige Quellen für

die Rekonstruktion des Restaurierungsablaufes. Auch die Protokolle der Sitzungen des

Gemeindekirchenrates sowie der Gemeindevertretung162 und der im März 1889

155 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta den Umbau der Stadtkirche betr. Allgemeines 1888 –
1890, Schreiben des Delitzscher Magistrats an Hahn vom 21. August 1888.
156 AKPS Magdeburg, Rep. A, Spec. G, Nr. A 6568, Schreiben Hahns an das Konsistorium in Magdeburg
am 18. Oktober 1888.
157 Die Unterschrift des Baubeamten ist sowohl auf den Haseschen Zeichnungen als auch unter dem
dazugehörigen Kostenvoranschlag mit dem Vermerk „Geprüft!“ zu finden. Er übte an den Entwürfen und
der Art ihrer baulichen Ausführungen kaum Kritik. Hervorzuheben ist lediglich, daß er feuerfeste
Treppen aus Schmiedeeisen mit eichenen Trittstufen empfahl. Vgl. die Anmerkungen von Becker im
Erläuterungsbericht von Hase vom 8. März 1888. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a,
Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche 1888.
158 Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche
1887 – 1890, Schreiben des Konsistoriums in Magdeburg an Hahn vom 9. Januar 1889.
159 AKPS Magdeburg Rep. A, Spec. G, Nr. A 6568, Schreiben des Königlichen Regierungspräsidenten
von Diest an das Konsistorium in Magdeburg vom 12. Dezember 1888 beziehungsweise ein Schreiben
des Konsistoriums an Hahn vom 9. Januar 1889.
160 Vgl. mehrere Schreiben ebenda und im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta den Umbau
der Stadtkirche betr. Allgemeines 1888 – 1890.
161 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
„Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch".
Obwohl dieses Schriftstück weder Datum noch Unterschrift besitzt, ist aus der Handschrift und aus
seinem Inhalt ersichtlich, daß es von Hahn gegen Ende des Jahres 1889 abgefaßt wurde. Vgl. auch hier S.
60 mit Anm. 273.
162 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895.
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eingesetzten Baukommission163 führen dem interessierten Leser den Ablauf der

Ereignisse detailreich vor Augen und geben aufschlußreiche Einblicke in die Baupraxis

der damaligen Zeit.

Bevor man schließlich mit der Restaurierung der Stadtkirche beginnen konnte, benötigte

man noch eine baupolizeiliche Genehmigung, die am 12. März 1889 erteilt wurde.164

Sofort danach wurden die im Kostenvoranschlag vorgesehenen Arbeiten in öffentlichen

Ausschreibungsverfahren vergeben.165

Conrad Wilhelm Hase bestimmte seinen Mitarbeiter Heinrich Grossmann als Bauführer

vor Ort. Unter seiner Leitung begannen am 2. April 1889 die Bauarbeiten, wobei

zunächst die verschiedenen Kirchenanbauten abgebrochen wurden. Während der

gesamten Dauer der Restaurierung blieb die Stadtkirche geschlossen und die

Gottesdienste wurden in die Marienkirche sowie in die Hospitalkirche verlegt.166 Noch

während der Arbeiten im April stieß man bei den Ausschachtungsarbeiten für die

Heizungsanlage auf eine Vielzahl alter Gräber, die unter dem Kirchenfußboden gelegen

hatten.167 Wegen der enormen Eingriffe, die im Erdreich unter der Kirche nötig waren,

verstärkte man die Fundamente der Mauern und der Hauptpfeiler.168

Im Juli 1889 kam die Idee auf, die Restaurierung der Stadtkirche für eine Veränderung

der schon immer als unbefriedigend empfundenen Gestalt des Turmes zu nutzen.169

Man entschloß sich, von Hase auch für dieses Vorhaben einen Entwurf anfertigen zu

lassen. Seine Vorschläge gingen im August in Delitzsch ein, der Kostenvoranschlag

163 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Protokolle der Baukommission 1889 – 1890. Die
Aufgaben der achtköpfigen Baukommission lagen in der Vorbereitung und in der Durchführung des
Bauvorhabens. Siehe dazu auch den Anhang dieser Arbeit.
164 StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 3561, Baugenehmigungen 1888 – 1889, Restauration der
Stadtkirche betreffend (enthält Kopien der Entwurfsblätter 1, 3, 5, 6, 8 und 9 von Hase vom 6. März
1888).
165 Die Submissionsanzeigen erschienen im Frühjahr 1889 im Delitzscher Kreisblatt, dem Leipziger
Tageblatt und den beiden Halleschen Zeitungen. Siehe zum Beispiel Delitzscher Kreisblatt vom 14. März
1889 (Nr. 31) sowie vom 21. Mai 1889 (Nr. 59).
166 Siehe dazu unter anderem die Bekanntmachung im Delitzscher Kreisblatt vom 28. März 1889 (Nr. 37)
und EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
„Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
167 Mehrmals wurde hierüber im Delitzscher Kreisblatt berichtet. Vgl. dazu die Ausgaben vom 9. April
1889 (Nr. 42), 11. April 1889 (Nr. 43), 13. April 1889 (Nr. 44) und 18. April 1889 (Nr. 46) unter der
Rubrik „Aus Stadt und Land“. Die Gräber wurden sämtlich aufgehoben und die Gebeine an
verschiedenen Orten neu bestattet. Siehe auch EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines
zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892, „Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der
Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
168 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Endabrechnung über den im Jahre 1889/90 erfolgten
Umbau der Kirche St. Petri-Pauli zu Delitzsch vom 10. September 1893.
169 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Gemeindekirchenratssitzung vom 22. Juli 1889.
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belief sich auf 24 000 Mark.170 Hase sah vor, den Turm auf etwa 69 Meter,

einschließlich der Knäufe also auf reichlich 70 Meter zu erhöhen (Abb. 66). Abgesehen

von kleineren Veränderungen an einigen Fensterformen, sollte dabei der Turm bis zu

seinem fünften Geschoß in seiner bisherigen Gestalt belassen und auch die

Turmanbauten nicht in die Planung einbezogen werden. Um den Turm zu erhöhen,

wollte Hase eine weitere Etage aufsetzen und diese mit einem Kleeblattbogenfries

sowie einem vorkragenden Hauptgesims abschließen. Darüber entwarf er nochmals ein

halbhohes, reich durchfenstertes Geschoß, das zum oberen Turmabschluß überleitete

und als Aussichtsgeschoß genutzt werden konnte. Dieser besaß in Anlehnung an sein

vorheriges Aussehen zwei achtseitige, mit Schiefer eingedeckte Turmspitzen, die jedoch

bedeutend steiler und höher emporragten als zuvor. Zur optischen Vermittlung zwischen

Mauerwerk und Dachflächen dienten kleinere Turmspitzen über den Ecken des

Unterbaus und dreieckige Giebelflächen, die mit Uhren versehen waren.

In der Gemeindevertretung wurde dem Umbau des Turmes mit einer knappen

Zweidrittelmehrheit zugestimmt und man einigte sich darauf, die Kosten für dieses

Vorhaben aus einem Darlehen zu finanzieren, das in einer Laufzeit von circa 40 Jahren

abbezahlt werden sollte.171 Obwohl bereits eine Genehmigung für die Veränderung des

Turmes vom Konsistorium in Magdeburg vorlag, beschloß man jedoch im September

1890 das Projekt aus Kostengründen fallen zulassen. Das eigentliche

Restaurierungsprojekt hatte sich nämlich derart verteuert, daß man sich gezwungen sah,

schon für die Aufbringung der bereits entstandenen Zusatzausgaben verschiedene

Darlehen aufzunehmen.172

Doch zurück zu den tatsächlich ausgeführten Maßnahmen des Restaurierungsbaus.

Anfang September waren die Arbeiten am Äußeren der Kirche beendet und es erfolgte

nun die Aufstellung der neuen Emporen und die Bemalung des Innenraumes.173 Im

Laufe der Zeit zeichnete sich deutlich ab, daß die Arbeiten länger als die geplanten

sechs Monate in Anspruch nehmen würden und sie dauerten schließlich bis zum 23.

170 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch 71/8b, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche 1889 –
1890, Erläuterungsbericht von Hase nebst seines Kostenvoranschlages aus dem August 1889. Die
folgende Beschreibung des Projektes bezieht sich auf diese Schreiben und auf die zwei erhaltenen
Zeichnungen im EA Delitzsch, Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul (Abb. 65 – 66). Vgl.
aber auch weitere Schreiben aus dem August 1889 im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta
zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung 1889/90.
171 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Sitzung der Gemeindevertretung vom 21. August 1889.
172 Ebenda, Protokoll der Sitzung der Gemeindevertretung vom 3. September 1890.
173 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
„Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
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März 1890 an. Am 25. März 1890, also ein knappes Jahr nach Baubeginn, konnte die

Stadtkirche St. Peter und Paul in Delitzsch durch den Generalsuperintendenten D.

Moeller in einem großen Festakt wiedereingeweiht werden.174 Hase konnte an dieser

Feierlichkeit wegen Krankheit nicht teilnehmen175 und reiste erst eine Woche später

nach Delitzsch um die restaurierte Kirche zu besichtigen. In einer gemeinsamen Sitzung

des Gemeindekirchenrates und der Baukommission drückte er „seine Zufriedenheit über

die Ausführung des Baues aus.“176

Die Kosten der Restaurierung stellten sich wie bereits angedeutet nach Beendigung aller

Arbeiten bedeutend höher dar als erwartet. Die Ursachen hierfür sind in verschiedenen

Mehrarbeiten und in einem allgemeinen Anstieg der Preise zu suchen. Gemäß der

abschließenden Rechnungslegung von 1893 beliefen sich die Gesamtausgaben auf 101

376 Mark und 77 Pfennige.177 Die Kosten erhöhten sich somit gegenüber dem

Voranschlag um circa 20 000 Mark, ein Betrag, der etwa mit der Gesamtsumme der

zusätzlich aufgenommenen Darlehen übereinstimmte. Weit über drei Viertel der

Baukosten wurden von der Stadt Delitzsch durch Zinsüberschüsse der Sparkasse

finanziert. Dies wurde möglich, da das Sparkassenwesen insbesondere Ende der 1880er

Jahre enorme Zuwächse bei den Spareinlagen verzeichnete und dadurch hohe Gewinne

erwirtschaftete.178 Hierin spiegelt sich die gute ökonomische Situation preußischer

Städte in dieser Zeit wider, die sich auch in einer verstärkten Bautätigkeit äußerte. In

Delitzsch etwa wurden in der gleichen Zeit, in der die Restaurierung von St. Peter und

Paul erfolgte, auch die städtische Badeanstalt179 gegründet und das Postgebäude180

errichtet. Aus den Sparkassenüberschüssen finanzierte man weitere städtische

174 AKPS Magdeburg, Rep. A, Spec. G, Nr. A 6568, Bericht Moellers für das Konsistorium in Magdeburg
vom 27. März 1890.
175 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Schreiben Hases an Hahn vom 18. März 1890.
176 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895, Protokoll
der Sitzung des Gemeindekirchenrates vom 31. März 1890.
177 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Endabrechnung über den im Jahre 1889/90 erfolgten
Umbau der Kirche St. Petri-Pauli zu Delitzsch vom 10. September 1893. –
Die 101 376,77 Mark wurden aus folgenden Posten gedeckt:
1.) aus dem Baufonds der städtischen Behörden nebst dessen Zinsen: 76 156,09 Mark
2.) aus dem eigenen Vermögen der Delitzscher Kirchgemeinde
(durch jährliche Beiträge der Gemeindemitglieder): 1 879,96 Mark
3.) von den eingepfarrten Gemeinden Gertitz, Kertitz und Werben: 111,00 Mark
4.) für den Verkauf eines überzähligen Kronleuchters: 145,65 Mark
5.) für den Verkauf von abgebrochenem, noch brauchbarem Baumaterial: 1 084,07 Mark
6.) durch aufgenommene Darlehen gedeckt: 22 000,00 Mark.
178 Vgl. dazu die Berichte über die preußischen Sparkassen im Delitzscher Kreisblatt vom 15. Januar 1889
(Nr. 6) und 9. Januar 1890 (Nr. 3).
179Wilde 1993, S. 17.
180 Reime 1911, S. 60.
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Bauvorhaben, wie zum Beispiel Kanalisationsarbeiten, die sogenannte Herberge zur

Heimat sowie mehrere Straßenbauprojekte.181

Im Zusammenhang mit der Finanzierung der Stadtkirchenrestaurierung ist nun die

Frage nach dem Patronatsrecht beziehungsweise nach der Patronatspflicht von

besonderer Relevanz. Zu diesem schwierigen Problem wurde bereits in den 1930er

Jahren ein rechtsgeschichtliches Gutachten erstellt.182 Aus dem Bericht geht hervor, daß

das Patronat im Jahre 1815 vom sächsischen König an den preußischen König

respektive den preußischen Fiskus übergegangen war und dieser somit für den Bau der

Stadtkirche lastenpflichtig wurde.183 Im Verlaufe der seither vorgenommenen

Instandsetzungsmaßnahmen und auch der Restaurierung 1889/90 zeigte sich jedoch,

daß die Regierung nicht zur Finanzierung des Baus herangezogen wurde, sondern sich

vielmehr der Delitzscher Magistrat als Patron der Kirche verstand.184 So erklärt es sich,

daß er mehr als drei Viertel der Restaurierungskosten übernahm.

Wie bereits dargelegt wurde, scheiterten die Bemühungen zur Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche seit den 1850er Jahren immer wieder an finanziellen

Schwierigkeiten. Im Hinblick auf die wirtschaftliche Entwicklung Delitzschs ist hierbei

anzumerken, daß die Stadt zwar bereits recht früh, nämlich im Jahr 1859,185 an das

Eisenbahnnetz angeschlossen wurde, ein wirtschaftlicher Aufschwung der Stadt damit

aber nicht verbunden war. Im Gegensatz zu anderen benachbarten Städten, wie

beispielsweise Bitterfeld, wo sich in dieser Zeit, bedingt durch einen frühen

Kohleabbau, ein erster industrieller Aufschwung bemerkbar machte,186 war Delitzsch

eine solche Entwicklung nicht beschieden. Da der Kohleabbau hier mehrfach

fehlschlug, fehlten in Delitzsch die energetischen Grundlagen für eine solche frühe

Entwicklung.187 Erst in den 1880er Jahren nahm die Stadt einen gewissen Aufschwung,

181 Vgl. dazu das Delitzscher Kreisblatt vom 26. April 1890 (Nr. 48) und vom 27. Juni 1889 (Nr. 74).
182 LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa, Nr. 2464, Bd. 3, Gutachten von Georg Arndt aus dem Jahre 1936:
„Delitzsch. Die Kirchen (Stadtkirche, Marienkirche, Hospitalkirche, Schloßkirche) sowie die drei
Pfarrstellen und Kirchenbeamtenstellen in ihrer rechtsgeschichtlichen Entwicklung.“ Eine Abschrift des
Gutachtens befindet sich auch in Schmidt 1959, Kapitel 19, S. 1 – 49.
183 Dies entsprach dem üblichen Verfahren. Vgl. dazu auch Löffler 1989, S. 18.
184 Dies belegt sowohl die Dedikationsinschrift an einem vom Magistrat gestifteten Chorfenster (siehe
hier Anm. 313) als auch die Tatsache, daß sich der Magistrat in mehreren überlieferten Schriftstücken
selbst als Patron bezeichnet. Besonders bemerkenswert ist eine Notiz unter der Endabrechnung der
Restaurierung der Kirche aus dem Jahre 1893 mit folgendem Wortlaut: „Die vorstehende
Kirchenbaurechnung wird von Patronatswegen hierdurch genehmigt und dem Rechnungsleger Decharge
[veraltet für Entlastung] ertheilt. Der Magistrat.“ Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b,
Endabrechnung über den im Jahre 1889/90 erfolgten Umbau der Kirche St. Petri-Pauli zu Delitzsch vom
10. September 1893.
185 Dehio 1998, S. 176 und Wilde 1993, S. 16.
186 Dehio 1999, S. 76.
187 Vgl. dazu Wilde 1999, S. 25 – 26.
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der es ermöglichte, ernsthafte Anstrengungen für die Restaurierung der Stadtkirche zu

unternehmen.

Abschließend sei noch einmal darauf hingewiesen, daß die Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche nicht aus bloßen ästhetischen Gründen durchgeführt wurde.

Vielmehr erforderte der desolate Zustand der Kirche tatsächlich bauliche Maßnahmen.

Um diesen Umstand zu verdeutlichen, sei hier nochmals der Regierungs- und Baurat

Steinbeck zitiert. Er berichtet über die Kirche, daß „das Aeußere nicht schön ist. [...]

Noch schlimmer sieht es aber in der Kirche aus; dieselbe ist durch theilweises

Zumauern der Fenster, durch Schmutz an denselben, durch unzweckmäßig angebrachte

Emporen total finster; diese Finsternis ist aber theilweise wohlthätig, da dadurch der

verwahrloste Zustand des Innern nicht sehr stark auffällt; derselbe ist wirklich so boese,

wie selten, Fußboden, Gestühl, Treppen pp. ist alles total aufgebraucht.“188

Conrad Wilhelm Hase, dem die Ausführung der Restaurierung letztlich übertragen

wurde, war nicht der erste, der sich mit seinem Projekt an den Erbauungsstil von St.

Peter und Paul anlehnte. Bereits vor ihm empfand man den ursprünglichen Charakter

der gotischen Kirche durch Ein- und Anbauten gestört und wollte sie entfernen. Die

damals übliche Ablehnung des Barock trug ihren Teil dazu bei, daß die Ausstattung

vom Ende des 17. Jahrhunderts nicht erhalten blieb. Der Zeitgeschmack war aber nicht

die primäre Ursache für die Restaurierung. Vielmehr bot sich durch die ohnehin

notwendigen Instandsetzungsmaßnahmen lediglich eine günstige Gelegenheit, das

Innere der Kirche umzugestalten. Hase legte dabei nicht nur Wert auf den Stil, sondern

auch auf die Zweckmäßigkeit des Kirchenraumes hinsichtlich der Anzahl der Sitzplätze

und einer guten Beleuchtung sowohl mit Tages- als auch mit Kunstlicht. Auch der

Einbau der Heizung zeugt von dem Bemühen, den modernen Anforderungen der Zeit

gerecht zu werden.

188 LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa, Nr. 2464, Bd. 2, Schreiben Steinbecks an die Regierung zu
Merseburg vom 18. September 1878.
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Exkurs: Conrad Wilhelm Hase. Leben und Werk189

Conrad Wilhelm Hase190 (Abb. 67 – 68), der am 2. Oktober 1818 im niedersächsischen

Einbeck geboren wurde, absolvierte von 1834 bis 1838 in Hannover ein Studium der

Baukunst. Nachdem seine Bemühungen, eine Anstellung als Baumeister zu finden,

zunächst erfolglos geblieben waren, durchlief er eine Maurerlehre bei dem

hannoverschen Maurermeister Christoph August Gersting und begab sich anschließend

auf Wanderschaft nach Süddeutschland. In München arbeitete er unter anderem als

Maurer am Ausbau der Residenz unter Leo von Klenze mit. Ein Stipendium

ermöglichte es ihm dann, 1840 ein Studium an der Münchener Akademie aufzunehmen,

wo er maßgeblich durch Friedrich von Gärtner beeinflußt wurde. Im Jahre 1843 trat

Hase eine Stelle als Bauführer bei der Königlich Hannoverschen Eisenbahndirektion an

und 1849 wurde er als Dozent an das Polytechnikum in Hannover191 gerufen. Hier

unterrichtete Hase bis 1894 Baukunst und Architekturgeschichte und wurde 1878 zum

Professor ernannt. Weitere Titel, die ihm im Laufe seines Lebens verliehen wurden,

waren Bauinspektor (1852), Baurat (1858) und Geheimer Regierungsrat (1882). Bereits

seit den frühen 1850er Jahren war Hase auch als Privatarchitekt mit nichtstaatlichen

Aufträgen beschäftigt. Von 1863 bis 1897 bekleidete er zudem nebenberuflich das Amt

des Konsistorialbaumeisters der Hannoverschen Landeskirche. Er starb am 28. März

1902 in Hannover.

Das umfangreiche architektonische Schaffen von Hase erstreckte sich auf sämtliche

Bauaufgaben des 19. Jahrhunderts. Er entwarf sowohl Kirchen und Kapellen, als auch

Pfarrhäuser, Schulen, Hotels, Wohnhäuser, Bahnhöfe und andere Profanbauten. Einen

großen Teil seiner praktischen Tätigkeit nahmen darüber hinaus Restaurierungs- und

Erweiterungsbauten ein, die zumeist Kirchen, unter anderem aber auch Rathäuser

betrafen.

189 Das folgende Kapitel bezieht seine Angaben zur Biographie und zum Schaffen Hases insbesondere aus
folgenden Publikationen: Dictionary of Art 1996; Kokkelink 1968; ders. 1980b; ders. 1980c; ders. 1983
und ders. 1981; Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 531 – 533 und dies. 2002, S. 2 – 9 sowie
Thieme/Becker 1923, S. 98 – 99.
190 Abweichend von dieser korrekten Schreibweise des Namens des Architekten findet sich in der
Literatur zur Delitzscher Stadtkirche zumeist die Schreibung „Conrad Wilhelm Haase“. Sie erklärt sich
vermutlich daraus, daß in den betreffenden Archivalien des Ephoralarchivs Delitzsch – so etwa in den
Protokollen des Gemeindekirchenrates – beide Schreibweisen nebeneinander vorkommen, bisweilen
sogar im gleichen Schriftstück. Hase selbst unterzeichnete seine Briefe und Entwürfe jedoch stets mit „C.
W. Hase“ und mit dieser Schreibung wird er auch in der kunsthistorischen Literatur geführt.
191 Ab 1880 Technische Hochschule.
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Das Werkverzeichnis von Conrad Wilhelm Hase umfaßt bis heute weit über 300

Bauprojekte.192 Mit diesem außerordentlichen Umfang übersteigt es das übliche

Bauvolumen eines Architekten im 19. Jahrhundert erheblich.193 Der Schwerpunkt

seines Wirkens lag in der Stadt Hannover und im Königreich beziehungsweise in der

Preußischen Provinz Hannover.194 In seiner Funktion als Konsistorialbaumeister und

damit als oberster Baubeamter der Hannoverschen Landeskirche nahm Hase

insbesondere Einfluß auf eine Vielzahl von Kirchenbauprojekten im Bereich der

Hannoverschen Landeskirche. Darüber hinaus sind seine Bauten und Projekte über ganz

Nord- und Mitteldeutschland verteilt.

Das architektonische Œuvre von Conrad Wilhelm Hase läßt sich nach Kokkelink in drei

Phasen unterteilen, da die chronologische Ordnung seiner Entwürfe deutlich eine

stilistische Entwicklung präsentiert.195 Von 1848 bis 1852 zeigen alle seine Entwürfe

die Verwendung des sogenannten Rundbogenstils196, der auf den Einfluß von Friedrich

von Gärtner zurückzuführen ist. Im Jahre 1853 vollzog Hase einen radikalen

stilistischen Wechsel und wandte sich der Neugotik zu, deren Formensprache für ihn bis

zu seinem Tode verbindlich blieb. Während er sich dabei zunächst an der dogmatischen

Neugotik197 orientierte, prägte sich bereits um 1860 sein persönlicher neugotischer Stil

aus. Er sagte sich von dem „von der Kölner Schule propagierte[n] Gotikideal“ los198

und suchte eigene architektonische Lösungen. Dabei wich die strenge Nachahmung

historischer Vorbilder einem freien Umgang mit dem gotischen Formengut. Zudem war

192 Es werden immer wieder neue Projekte bekannt, die mit Hase in Verbindung stehen. Den aktuellsten
Stand zum Umfang seines Schaffens mit einer genauen Auflistung sämtlicher Bauten und
Restaurierungen einschließlich ihrer Baudaten bietet die Internetpräsenz zu Hases Leben und Werk, die
von Reinhard Glaß in Zusammenarbeit mit Prof. Dr.-Ing. Günther Kokkelink betreut wird. Siehe
www.glass-portal.privat.t-online.de/cwhase.htm.
193 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 2002, S. 11.
194 Das Königreich Hannover wurde 1866 durch Preußen annektiert und in eine Preußische Provinz
umgewandelt. Mit diesem Thema setzt sich intensiv Sabelleck 1995 auseinander.
195 Kokkelink 1968, insbesondere S. 7; Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 531 und Kokkelink/Lemke-
Kokkelink 2002, S. 11. Diese Unterteilung in drei Schaffensphasen versteht sich unabhängig von den
Ausführungsdaten der betreffenden Bauten.
196 Vgl. dazu unter anderem Dolgner 1979 sowie ders. 1980; Koch 1993, S. 480 und Kokkelink/Lemke-
Kokkelink 1998, S. 31 – 86.
197 Explizit mit der dogmatischen Neugotik beschäftigen sich beispielsweise Germann 1974, S. 170 –
171; Kokkelink 1968, S. 11 – 14 und 19 – 21 sowie Seng 1995a, S. 131 – 154. – In Frankreich und
England wurde diese neugotische Strömung insbesondere durch Eugène Emmanuel Viollet-le-Duc,
George Gilbert Scott und Augustus Welby Northmore Pugin verkörpert. In Deutschland war sie vor allem
mit der Kölner Dombauhütte und August Reichensperger verbunden, der als ihr wichtigster Wortführer
angesehen werden kann. Er trug entscheidend zur Vermittlung der Ideen Pugins im deutschsprachigen
Raum bei (Kokkelink 1968, S. 20 – 21; Lewis 1993, S. 87 – 110; Muthesius 1998, S. 54 – 55 und Seng
1995a, S. 122), die sich auch in Hases Schaffen wiederfinden. Wichtige Architekten der dogmatischen
Neugotik in Deutschland waren Gottlob Ungewitter, Vincenz Statz und Friedrich von Schmidt.
198 Dolgner 1993, S. 86.
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für Hase die Gotik nicht politisch oder ideologisch motiviert,199 sondern Ausdruck

bestimmter Konstruktions- und Materialprinzipien.200 Er forderte eine wahrhafte

Gestaltung im Sinne einer funktionalen Gliederung des Baukörpers und einer

materialgerechten Konstruktion. Gußeisen, Gips und Stuck lehnte Hase als unechte

Baustoffe ab. Putz erschien ihm als eine „für den Ausdruck der wirklichen Construction

aller Wahrheit entbehrende und aus letzterem Grunde der Kunst durchaus feindliche

Methode.“201 Ein wichtiges Ziel seiner Baukunst war daher die Wiederbelebung des

Backsteinrohbaus. Hase orientierte sich dabei an der mittelalterlichen

Backsteinarchitektur, strebte aber auch hier keine Imitation, sondern eine

Neuinterpretation an.202 Es war Hases Anliegen, das Wesen der Gotik zu erfassen und

anschließend im Sinne dieses Stiles frei schöpferisch tätig zu werden. Auf diese Weise

wollte er den gotischen Stil weiterentwickeln und dabei zugleich modernen Ansprüchen

gerecht werden. Die Gotik war zudem für Hase der gültige Stil für alle Bauaufgaben,

eine Einstellung, die er nur mit wenigen Architekten des Historismus teilte.

Zu den wichtigsten Profanbauten Hases gehören das Museum für Kunst und

Wissenschaft in Hannover203, das Schloß Marienburg bei Nordstemmen204, sein eigenes

Wohnhaus205 und der Anbau eines Erweiterungsflügels am Alten Rathaus in

Hannover206 (Abb. 69 – 72).

Prägend für Hases Werk sind seine vielen Kirchen aus Backstein (Abb. 73 – 75). Das

bekannteste und wohl eindrucksvollste Beispiel ist die Christuskirche in Hannover

199 Wie beispielsweise die Vollendung des Kölner Domes seit 1842, die als nationale Aufgabe und der
Dom selbst als Denkmal der deutschen Nation stilisiert wurde. Siehe dazu unter anderem Dolgner 1993,
S. 20 – 22 und Germann 1974, S. 139 – 143.
200 Feist 1987, S. 93 und Kokkelink 1968, S. 55.
201 Conrad Wilhelm Hase: Das Wohnhaus des Herrn Hauptmanns Ahrbeck zu Hannover. In: Notiz-Blatt
des Architecten- und Ingenieurs-Vereins für das Königreich Hannover 3, 1853/54, S. 382. Hier zitiert
nach Kokkelink 1968, S. 22.
202 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 2002, S. 8.
203 Entworfen 1852, ausgeführt 1853 – 1856. Nach 1890 wurde der Bau in der Sophienstraße zum
Provinzialmuseum und heute trägt er die Bezeichnung Künstlerhaus. Siehe Kokkelink 1968, S. 83 – 88;
Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 51 und Möller 1992, S. 269.
204 Entworfen 1857 – 1858. Ausgeführt wurden die Arbeiten in den Jahren 1858 – 1866, wobei Hase 1864
die Bauleitung entzogen und Edwin Oppler übertragen wurde. Dieser nahm insbesondere beim
Innenausbau vielerlei Veränderungen an den Planungen seines ehemaligen Lehrers vor. Siehe Kokkelink
1968, S. 33 – 45 und 120 – 125 sowie Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S.116.
205 Entworfen 1859, ausgeführt 1860 – 1861. Die sogenannte Hasenburg wurde im Zweiten Weltkrieg
weitestgehend zerstört. Siehe Kokkelink 1968, S. 45 – 46 und 143 – 145; ders. 1980c, S. 96 – 98 und
Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 128.
206 Es handelt sich um den sogenannten Hase-Flügel, der 1890/91 errichtet wurde. Siehe Kokkelink 1968,
S. 165 und Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 235 – 237.
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(Abb. 75, 77 und 79), die er im Auftrag Georg V. in Hannover entwarf.207 Die

königliche Finanzierung des Baus erlaubte es Hase, einen außerordentlich stattlichen

und an seinem Außenbau reich verzierten, dreischiffigen Hallenbau mit Westturm zu

errichten. Trotz seiner Längsausrichtung und seiner Trennung von Chor und

Kirchenschiff besitzt der Bau zentralisierende Tendenzen. Eine besonders innovative

Leistung stellt die Gestaltung der Ostpartie dar, für die sich keine direkten Vorbilder –

weder mittelalterliche noch zeitgenössische – nachweisen lassen und die in zahlreichen

Nachfolgebauten weiter wirkte.208

Die Christuskirche gilt als mustergültiges Beispiel für einen Kirchenbau nach den

Vorgaben des Eisenacher Regulativs,209 das 1861 verabschiedet wurde.210 Es legte

Richtlinien für den Bau evangelischer Kirchen fest und obgleich es nur den Charakter

einer Empfehlung hatte und nicht von allen Landeskirchen verbindlich festgeschrieben

wurde,211 übte es großen Einfluß auf den Kirchenbau in der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts aus. In seinen 16 Sätzen wandte es sich gegen die bisher übliche

Gestaltung protestantischer Kirchen als einheitlichem Predigtsaal mit Kanzelaltar. Es

forderte damit die Zurücknahme der Überbetonung des Wortes und eine neue

Wertschätzung des Altars als Ort des Sakramentes. Infolgedessen wurde eine räumliche

Trennung von Chor und Gemeinderaum sowie von Altar und Kanzel angestrebt und

eine seitliche Stellung der Kanzel an einem Mittelschiffspfeiler oder an einem Pfeiler

des Chorbogens bevorzugt. Emporen sollten nur im Kirchenschiff und maximal

eingeschossig angelegt werden. Außerdem sollte bei der Planung der Kirchenräume

sorgfältig Rücksicht auf eine gute Sicht und eine ebensolche Akustik genommen

werden. Für die Gestaltung der Kirchen wurden nachdrücklich die mittelalterlichen Stile

empfohlen und zwar inbesondere die Gotik, die als genuin sakraler Stil empfunden

wurde. Die Neugotik ist in diesem Sinne nicht als bloße formale Hülle oder

207 Der Entwurf stammte aus dem Jahr 1859, zur Ausführung gelangte der Bau von 1859 bis 1864. Die
Kirche brannte im Zweiten Weltkrieg aus, so daß die Inneneinrichtung von Hase bis auf den Altar, die
Kanzel und den Taufkessel verloren ging. Zur Christuskirche siehe unter anderem Kokkelink 1968, S. 27
– 33 und 125 – 131; Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 361 – 362; Möller 1983, S. 102 und ders.
1992, S. 260 – 261; Seng 1995a, S.150 – 152 und dies. 1995b, S. 150 – 151.
208 Kokkelink 1968, S. 31 und Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 362.
209 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 2002, S. 5; Möller 1992, S. 66 und Seng 1995b, S. 150 – 151.
210 Das Regulativ wurde 1861 auf der Evangelischen Kirchenkonferenz in Eisenach aufgestellt. Siehe
dazu Langmaak 1971, S. 13 – 15, 183; Mai 1992, S. 94 – 97 und Seng 1995b, S. 75 – 76. Einen
vollständigen Abdruck seines Wortlauts bieten unter anderem Langmaak 1971, S. 272 – 274 und Seng
1995b, S. 121 – 124.
211 Kaiser 1994, S. 116 – 117 und Seng 1995b, S. 126 – 128.
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Modeerscheinung anzusehen, sondern bezieht sich ganz bewußt auf „die Theologie

eines erneuerten Luthertums.“212

Der Verfasser des Eisenacher Regulativs war der Stuttgarter Hofprediger Carl von

Grüneisen. Sein Referat „Über die Einrichtung und Ausstattung evangelischer Kirchen“

auf der Kirchenkonferenz von 1861 führte schließlich zur Verabschiedung der

Richtlinien.213 Seinen Ausführungen lagen dabei drei Gutachten zu dieser Problematik

zugrunde, nämlich von Conrad Wilhelm Hase, Christian Friedrich von Leins und

August Stüler.214 Hase muß deshalb als geistiger Mitverfasser des Eisenacher

Regulativs angesehen werden und seine Kirchenbauten orientierten sich ausdrücklich an

dessen Bestimmungen.

Der Einfluß der Richtlinien von 1861 schwächte sich erst gegen Ende des 19.

Jahrhunderts unter dem Eindruck neuer Tendenzen in der Sakralarchitektur ab. Im Jahre

1891 wurde das Wiesbadener Programm215 verabschiedet und das Eisenacher Regulativ

erfuhr 1896 und 1898 eine Überarbeitung.216

Es bleibt festzuhalten, daß Hase fast ausschließlich evangelische Kirchen errichtete und

sich diese in ihrer architektonischen Durchbildung sämtlich durch das Bestreben

auszeichnen, auf die liturgischen Bedürfnisse des protestantischen Gottesdienstes

einzugehen. Außerdem berücksichtigte Hase bei seinen Neubauten durchaus regionale

Bautraditionen beziehungsweise paßte sich diesen an. Während er in den norddeutschen

212 Bennecke 1992, S. 19. Mit der Begründung, Luther habe lediglich die Erneuerung der alten Kirche,
nicht aber die Schaffung einer neuen Kirche gewollt, lehnten die Verfechter des Eisenacher Regulativs
eigene protestantische Kirchenbauformen, wie sie das 18. Jahrhundert hervorgebracht hatte, grundsätzlich
ab. Es sei gerechtfertigt, auf katholische Kirchenbautraditionen zurückzugreifen und sie den liturgischen
Bedürfnissen des protestantischen Gottesdienstes anzupassen. Ebenso sei die Gotik kein katholischer,
sondern ein allgemein christlicher Stil. So erklärt es sich, daß sie seit der Mitte des 19. Jahrhunderts auch
im evangelischen Kirchenbau verstärkt zur Anwendung kam.
213 Seng 1995b, S. 111.
214 Ebenda, S. 75 – 76 und 114. Einen gewissen Einfluß übte wohl auch der Kölner Dombaumeister Ernst
Friedrich Zwirner aus (ebenda, S. 114, Anm. 24). Die Gutachten der genannten Architekten gelten
sämtlich als verschollen.
215 Langmaak 1971, S. 16, 184 und 276 sowie Seng 1995b, S. 169 – 172. Es enthielt nur vier Sätze und
forderte die deutliche Abkehr von allen katholisierenden Elementen im Kirchenbau. Es strebte eine neue
Einheitlichkeit des Raumes an und knüpfte dabei wieder an die protestantischen Kirchenbautraditionen
des 18. Jahrhunderts an. Die Bindung an die mittelalterlichen Stile wurde aufgehoben. Als Initialbau für
diese neue architektonische Richtung im evangelischen Sakralbau gilt die Wiesbadener Ringkirche von
Johannes Otzen, die 1892 – 1894 errichtet wurde. Siehe Langmaak 1971, S. 184 und Seng 1995b, S. 176
– 177.
216 Gretzschel 1989, S. 22 – 23; Langmaak 1971, S. 16 – 17 und 184 und Seng 1995b, S. 201 – 212.
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Gebieten Backsteinkirchen errichtete, schuf er seine Kirchenneubauten im Harzraum

und im heutigen Thüringen aus Haustein.217

Besonderen Wert legte Hase auch auf die Innenausstattung seiner Kirchen und fand hier

zum Teil zu neuen, innovativen Lösungen. Beispiele dafür sind die aus Backstein

geschaffenen Kanzeln und Altäre in den Kirchen zu Langenhagen bei Hannover (Abb.

87)218, Hagenburg-Altenhagen (Abb. 86), Eitzendorf219 und Kalefeld.220 Daneben

entwarf Hase Ausstattungsstücke auch aus Sandstein221, Bronze222 und besonders

häufig aus Holz. Ebenso wie für den Außenbau forderte Hase auch für das Innere seiner

Gebäude eine wahrhafte Gestaltung und Materialbehandlung. Besonders deutlich wird

dies bei der Verwendung von Holz, das sich durch eine solide zimmermannsmäßige

Ausführung sowie unverkleidete Dreiecks- und Zapfverbindungen auszeichnet. Viele

seiner frühen Kirchen besitzen offene, hölzerne Dachstuhlkonstruktionen, die

wesentlich zum Innenraumbild beitragen.223 Ein wichtiges Kriterium war für Hase auch,

das Holz nicht mit deckenden Farbanstrichen zu versehen, sondern seine natürliche

Maserung zu belassen.224 Leider haben sich nur noch wenige Innenausstattungen von

Hase in ihrem ursprünglichen Zustand erhalten. Viele wurden im Zweiten Weltkrieg

zerstört oder bis in die 1960er Jahre hinein entfernt oder teilweise umgebaut.225

Insgesamt war Hase an etwa 150 größeren und kleineren Kirchenbauprojekten beteiligt,

wobei sich der Anteil der Neubauten und der Restaurierungen ungefähr die Waage hielt.

Hinzu kamen noch reichlich 30 Kirchenerweiterungen, die zumeist den Ausbau des

Kirchturmes zum Ziel hatten.226

Die beschriebenen Charakteristika der Bauten Conrad Wilhelm Hases gelten prinzipiell

auch für seine Restaurierungsprojekte. Naturgemäß ergaben sich dabei aber einige

Einschränkungen, da sich Hase generell am vorgegebenen Bau orientierte und ihn zur

217 Vgl. dazu die Auflistung seiner Kirchenneubauten in Hau- und Werkstein sowie desgleichen in
Backstein unter www.glass-portal.privat.t-online.de/cwhase.htm. Ein Beispiel für eine Hausteinkirche im
Harzraum ist die Dorfkirche in Niedersachswerfen (Abb. 76).
218 Zum Altar in Langenhagen siehe Koberg 1991, Taf. 11 und S. 160.
219 Schönermark 1891, Taf. 13.
220 Daß der Altar der Kirche in Kalefeld (1870 – 1872 errichtet) aus Backstein bestand, erwähnen
Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 424.
221 Zum Beispiel in Loccum und in der Hamelner Münsterkirche (Abb. 81 und 85).
222 Zum Beispiel das Taufbecken der Christuskirche in Hannover. Siehe Kokkelink 1968, S. 181 mit Abb.
79.
223 Zum Beispiel die Kirchen in Baccum (1858 – 1859), Hilter (1857 – 1859) und in Wettmar (1852 –
1855).
224 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 451 und dies. 2002, S. 9.
225 Dies ergibt eine Durchsicht von Koberg 1991 und Kokkelink 1968.
226 Vgl. dazu die Auflistungen der Haseschen Kirchenbauprojekte unter www.glass-portal.privat.t-
online.de/cwhase.htm.
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Grundlage seiner Arbeit machte. So führte er viele seiner Restaurierungsbauten im

romanischen Stil aus, obwohl er sich mit seinen Neubauten bereits der Neugotik

verschrieben hatte.227 Sein erster Restaurierungsbau war die Loccumer Klosterkirche,228

dem sich viele weitere Restaurierungen von sakralen Gebäuden anschlossen.229 Als sehr

gelungen galt seine Restaurierung des vom Abriß bedrohten mittelalterlichen Rathauses

in Hannover.230

Zumeist strebte Hase die stilreine Wiederherstellung der mittelalterlichen Gebäude an,

wobei er häufig Ausstattungsstücke, die einer jüngeren Stilstufe als der Romanik

beziehungsweise der Gotik angehörten, entfernen ließ. Einige seiner Restaurierungen

beweisen aber, daß er durchaus in der Lage war, barocke oder renaissancezeitliche

Elemente bestehen zu lassen und in seine neue Raumgestaltung einzubeziehen.231 Wie

noch gezeigt werden soll, entsprachen die Restaurierungen Hases durchaus dem

damaligen Stand der Denkmalpflege und sind in ihrem Bemühen, überkommene

mittelalterliche Bauwerke zu erhalten, unbedingt anzuerkennen. Wenn man sich auch

aus heutiger Sicht nicht in jedem Fall mit Hases Vorgehensweise einverstanden erklären

kann, so hat diese doch für viele Kirchen die Rettung vor ihrem gänzlichen Verfall oder

ihrem Abriß bedeutet. So ist Hase beispielsweise auch die Erhaltung der romanischen

Sigwardskirche in Idensen/Wunstorf zu verdanken.232

Hase machte sich darüber hinaus um die Erfassung der niedersächsischen Denkmäler

verdient und gab bereits ab 1861 ein großes, dreiteiliges Mappenwerk mit dem Titel

„Die mittelalterlichen Baudenkmäler Niedersachsens“ heraus.233 Seine Studien der

227 Diese Feststellung betrifft beispielsweise die Osdacuskirche in Mandelsloh, die Hase 1872 – 1878
restaurierte und die Frankenberger Kirche in Goslar, die 1873 – 1880 unter seiner Leitung erneuert wurde.
228 Hirschler/Berneburg 1992, S. 12 – 13; Kokkelink 1968, S. 67 – 76; Möhle 2003, S. 17 – 27 und
Schädler-Saub 2000, S. 115 – 127. Ausgeführt wurde die Restaurierung 1848 – 1854. Das Innere der
Kirche und die Ausstattung von Hase wurden 1962 beseitigt. Siehe dazu Hirschler/Berneburg 1992, S. 58
– 59.
229 Unmittelbar im Anschluß wurde er mit der Restaurierung von St. Godehard und St. Michael in
Hildesheim betraut. Für die zahlreichen weiteren Projekte vgl. die Auflistung unter www.glass-
portal.privat.t-online.de/cwhase.htm.
230 Geplant 1875, ausgeführt 1878 – 82. Einige Jahre später war darüber hinaus eine Erweiterung des
Rathauses nötig und Hase errichtete 1890/91 den bereits erwähnten Neubau-Flügel in prachtvoller
Backstein-Neugotik. Siehe Kokkelink 1968, S. 165 und Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 235 – 237.
231 Zu nennen ist hier beispielsweise seine Restaurierung der Torgauer Stadtkirche St. Marien um 1885.
Allerdings überstrich er den barocken Altar und die Kanzel aus dem 16. Jahrhundert mit brauner Farbe.
Siehe Findeisen/Magirius 1976, S. 283 – 285.
232 Es handelt sich hier um ein besonders wichtiges Baudenkmal Niedersachsens, das die ältesten
erhaltenen Fresken in diesem Gebiet besitzt. Die Kirche gilt neben der Doppelkapelle zu
Schwarzrheindorf bei Bonn als der bedeutendste sakrale Kleinbau des 12. Jahrhunderts in Deutschland.
Hase setzte durch, den romanischen Bau unangetastet zu lassen und erwirkte statt dessen einen Neubau
für die stark angewachsene Gemeinde, die in dem kleinen Bau keinen Platz mehr gefunden hatte. Er
errichtete die neue Pfarrkirche in Idensen in Sichtweite zu der romanischen Kirche. Siehe Koberg 1991,
S. 10 – 15; Möller 1992, S. 282 und Schädler-Saub 2000, S. 107 – 108.
233 Hase 1861; ders. 1870 und ders. 1883.
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mittelalterlichen Originale kamen einerseits seiner praktischen Tätigkeit als Architekt

und Restaurator zugute. Andererseits trug er damit den Bestrebungen seiner Zeit

Rechnung, als Grundlage für denkmalpflegerisches Handeln zunächst die Denkmäler

vergangener Zeiten systematisch zu inventarisieren und zu erforschen.234

Ingesamt gab Hase während seines Schaffens der niedersächsischen Denkmalpflege

wichtige Impulse und erwarb sich mit seinen Restaurierungen große Anerkennung unter

seinen Zeitgenossen.

Abschließend ist darauf zu verweisen, daß Conrad Wilhelm Hase der führende Vertreter

der sogenannten Hannoverschen Architekturschule war, die Theodor Unger bereits 1882

definiert hat235 und die eine eigenständige Position in der Rezeption der

mittelalterlichen Architektur einnimmt.236 Hases Vorstellungen fanden ihre Verbreitung

durch mehrere Publikationen237 und durch seine intensiven Kontakte, die er zu anderen

Künstlern und Architekten pflegte. So zählte er 1851 zu den Gründungsmitgliedern des

Hannoverschen Architekten- und Ingenieurvereins und hatte beim Bau der

Christuskirche 1860 die „Niedersächsische Bauhütte“ ins Leben gerufen, die 1880 in

der „Bauhütte zum weißen Blatt“ ihre Fortsetzung fand. Darüber hinaus war Hase

Mitglied im Hannoverschen Künstlerverein.

Sein immenser Einfluß auf die Architektur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geht

sehr wesentlich auch auf seine viereinhalb Jahrzehnte umfassende Lehrtätigkeit zurück,

in der er etwa 1000 Studenten238 betreute. Sie trugen erheblich zur Verbreitung und

Weiterentwicklung seiner Ideen und seiner ästhetischen Ideale bei. Um das Jahr 1880

hatten ehemalige Hase-Schüler etwa die Hälfte aller deutschen Architekturlehrstühle

inne.239 Besonders bedeutende Schüler von ihm waren beispielsweise: Christoph Hehl,

Gotthilf Ludwig Möckel, Edwin Oppler, Johannes Otzen und Christian Schramm.

Darüber hinaus war Hase ein gefragter Gutachter und Preisrichter bei wichtigen

234 Schädler-Saub 2000, S. 8.
235 Unger 1882. Vgl. auch Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 9.
236 Feist 1987, S. 92.
237 Hase 1856 – 1858; Hase 1861 – 1883 und Hase 1876. Darüber hinaus veröffentlichte Hase eine
Vielzahl von Artikeln zu seinen eigenen Bauwerken und Restaurierungen in der Zeitschrift „Notiz-Blatt
des Architecten- und Ingenieurs-Vereins für das Königreich Hannover“. Für eine vollständige Auflistung
seiner Publikationen siehe www.glass-portal.privat.t-online.de/cwhase.htm.
238 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 11.
239 Kokkelink 1980c, S. 100.
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Architekturwettbewerben. So war er beispielsweise Mitglied in den Jurys zum Bau des

Berliner Domes (1867) und des Hamburger Rathauses (um 1876).240

Die Wirkung von Conrad Wilhelm Hase auf die Architektur und das Kunsthandwerk

blieb indes nicht auf das 19. Jahrhundert beschränkt. Sein Verständnis der Neugotik

spielte eine „wichtige Rolle als Überträger der Idee von der konstruktiven, materiellen

und funktionalen Ehrlichkeit vom 19. ins 20. Jahrhundert. Seine Axiome tauch[t]en

sinngemäß im Bauhaus-Manifest wieder auf.“241 Der Backsteinrohbau der

Hannoverschen Schule beeinflußte nachhaltig den Industrie- und Mietshausbau242 sowie

darüber hinaus speziell den Backsteinexpressionismus der 1920er Jahre.243

240 Siehe Kokkelink/Lemke-Kokkelink 2002, S. 19 – 20 beziehungsweise www.glass-portal.privat.t-
online.de/cwhase.htm.
241 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 2002, S. 9. Zur Neugotik als Vorläufer der modernen Architektur siehe
auch Muthesius 1998, S. 53.
242 Kokkelink 1980c, S. 99.
243 Ebenda, S. 100.
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3. Die Delitzscher Stadtkirche nach ihrer Restaurierung von 1889/90

3.1. Die architektonische Gestalt

Die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche wurde mit nur wenigen Abweichungen

so in die Tat umgesetzt, wie Hase sie geplant hatte. Das Gebäude präsentiert sich noch

heute beinahe komplett in der Form, wie es 1889 bis 1890 gestaltet worden ist.

Zum Abbruch kamen im Inneren der Kirche der Barockaltar, sämtliche Emporen, das

Gestühl und die Orgel sowie am Außenbau alle Anbauten einschließlich der Vorhalle

vor dem südlichen Seitenschiffeingang. Dabei wurden die Langhausfenster freigelegt

und ihre unteren Bereiche wiederhergestellt (Abb. 60). Die beiden ehemaligen

Haupteingänge wurden vermauert, wobei Hase an dieser Stelle keine glatten

Wandflächen schuf, sondern die backsteinernen Türgewände aus gerundeten

Formsteinen beibehielt und anstelle der Türöffnung jeweils ein dreibahniges Fenster mit

Segmentbogen einbaute (Abb. 60 – 61 und 89). Die Sohlbänke der darüberliegenden

Fenster wurden absichtlich nicht auf die gleiche Höhe heruntergezogen wie bei den

anderen Langhausfenstern. Durch diese Lösung ergaben sich im Innenraum keine

ungünstigen Überschneidungen mit der neu errichteten Westempore. Die beiden neuen

Seiteneingänge verlegte Hase um einige Meter nach Westen, wo sie in die

Turmanbauten, das heißt in die Treppenhäuser führten. Diese Portale versah er in

Anlehnung an die mittelalterlichen Türöffnungen mit einem durch Formsteine

profilierten Gewände aus Backstein und mit einer rechteckigen Rahmung, die um eine

Backsteinbreite hervorsprang. Die beiden Türbögen gestaltete er auch hier als

Segmentbogen. An der nördlichen Seite der Sakristei änderte Hase die Fenster- und die

Eingangssituation ebenfalls. Er öffnete ein altes Fenster und versetzte den Eingang so,

daß dieser sich genau unter dem Fenster befand (vgl. Abb. 47 und Abb. 61).

Abweichend von der ursprünglichen Planung wurde das alte Fenster an der

Sakristeiostseite nicht wiederhergestellt und statt dessen hier in die innere Wandseite

ein Schrank eingebaut (Abb. 96). Insgesamt muß zu den Kirchenfenstern gesagt werden,

daß Hase dort, wo alte Maßwerke vorhanden waren, diese erhalten wollte. Er gab

Grossmann die Anweisung „Sie sollen wiederherstellen, nichts erfinden. […] Es sind

die schadhaften Stücke zu erneuern oder nach Möglichkeit auszuflicken und zwar streng
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nach den alten Formen.“244 Damit sicherte er den Bestand der noch vorhandenen

spätgotischen Maßwerke, die an jedem Fenster unterschiedlich gestaltet waren. Wo

allerdings Maßwerke fehlten,245 schöpfte Hase neue Formen, deren Variationsbreite

geringer ausfiel. Des weiteren gestaltete er die rechteckigen Fensteröffnungen246 im

obersten Geschoß des Turmes zu gedrückten Spitzbögen um und paßte sie somit in ihrer

Form an die anderen Turmfenster an (Abb. 59), deren zum Großteil vermauerte Flächen

er ebenfalls wieder auf die ursprüngliche Größe öffnete.

Im Zusammenhang mit dem Heizungseinbau war 1889/90 auch ein Schornstein nötig

geworden, der über dem Ostgiebel des Langhauses errichtet wurde. Infolgedessen

wurde die schiefergedeckte Spitze dieses Giebels bis auf das Chordach abgebrochen

und statt dessen massiv aufgemauert. Dabei setzte Hase die vorhandenen Blendnischen

fort, so daß die Architektur des Ostgiebels auf den ersten Blick einheitlich erschien

(Abb. 88).247 Der Eingangsbereich zu dem unterhalb des Altarraumes befindlichen

Heizungskeller wurde an die Südseite des Chores gelegt und zwischen zwei

Strebepfeiler neben der Ölberggruppe eingefügt (Abb. 90). Neben der Eingangstür

wurden hier auch zwei kleine spitzbogige Fenster und oberhalb des Straßenniveaus eine

Luke für die Kohlen angebracht.

Eine bedeutende Planänderung ergab sich am Westportal. Hatte Hase in seinem Entwurf

von 1888 noch keine Veränderungen an seiner Gestalt vorgesehen, so erfuhr das Portal

während der Restaurierung eine Aufwertung und wurde mit aufwendigem Bauschmuck

im gotischen Stil verziert (Abb. 94). Das Studium der Bauzeichnungen248, der

244 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Schreiben von Kolde im Auftrag Hases an Grossmann vom 1. Juni 1889. – Nach Ausweis der
Entwurfszeichnung Blatt 8 von Hase (Abb. 60) wurden die Maßwerke an der Apostelkapelle komplett
ersetzt. Auch hier dürften aber die alten Formen als Vorlage gedient haben. Das dieser Austausch
tatsächlich nötig war und Hase nicht etwa nach Gutdünken handelte, bestätigt sich durch den folgenden
Wortlaut im Kostenvoranschlag von Steinbeck: „In einer Seitencapelle wird man das alte mangelhafte
Maßwerk ganz entfernen müssen.“ Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die
Restauration der Stadtkirche in Delitzsch 1874 – 1883, „Kostenanschlag zur Restaurirung der Stadtkirche
zu Delitzsch und Anlage einer Zentral-Luftheizung daselbst“ vom 10. Februar 1876.
245 Es handelte sich im einzelnen um das geöffnete Sakristeifenster, die neuen Fenster im Westjoch, die
drei Fenster des nördlichen und das westliche Fenster des südlichen Turmanbaus.
246 Diese Form besaßen sie seit 1830 als man die oberste Turmetage massiv aufgemauert hatte. Siehe hier
S. 15 – 16.
247 Dennoch sind die Veränderungen noch heute gut an der Bausubstanz des Ostgiebels zu erkennen.
Oberhalb des Chorfirstes zeigen die verwendeten Backsteine eine gräulichere Färbung und die
Abschlüsse der Rundbogen werden aus nur einer Steinreihe gebildet, während die Abschlüsse des 15.
Jahrhunderts eine doppelte Steinreihe zeigen.
248 Die Bauaufnahme von 1870 von H. L. Felix (Abb. 36) gibt das Westportal als Gewändeportal an,
dessen Eingangstür kleiner als die eigentliche Portalöffnung ist, so daß zusätzlich über dem Eingang noch
ein ovales Oberlicht eingebaut ist. Bauschmuck in Form von Säulen, Fialen oder ähnlichem zeigt die
Darstellung nicht. Die Bauaufnahme von Hugo Schirmer zeigt im Längenschnitt der Kirche (Abb. 48)
ebenfalls keinen Bauschmuck am Westportal, obwohl eine solche Angabe zu erwarten wäre, da auch
andere Details wie die Baldachine an den Chorstrebepfeilern eingezeichnet wurden. Auch auf der
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Beschreibung des Westportals durch Schönermark249 und besonders der Akten250 ergibt

eindeutig, daß die beiden das Portal flankierenden Säulen mit ihren Fialtürmchen sowie

der hervorkragende Abschluß über dem Türbogen mit seinen sechs aufgesetzten

Krabben und einer bekrönenden Kreuzblume nicht zum spätgotischen Baubestand der

Kirche gehören, wie bisher angenommen wurde.251 Aus der Erbauungszeit der Kirche

stammt lediglich das profilierte Sandsteingewände, das unter anderem einen eingelegten

Rundstab zeigt. Hase gestaltete den Bauschmuck des Westportals in enger Anlehnung

an den Nordwesteingang der Kirche (Abb. 93), der in die Kreuzkapelle führt. Die

Portaleinfassung mit Fialen und Krabben hatte sich hier tatsächlich in Resten noch aus

dem 15. Jahrhundert erhalten und wurde von Hase erneuert und ergänzt.252 Ein

Vergleich der einzelnen Schmuckformen zeigt, daß sie in ihrer Gestaltung durchaus

stilistisch voneinander abweichen. Während die Kriechblumen am Portal der

Kreuzkapelle nur im Halbrelief ausgearbeitet sind, stehen sie am Westportal

freiplastisch vor der gemauerten Wandfläche. Zudem besitzen die Kriech- und auch die

Kreuzblumen der beiden Portale andere plastische Qualitäten (Abb. 91 – 92).

Vom Westportal abgesehen wurde die Instandsetzung des Kirchenaußenbaus wie

geplant durchgeführt: Schadhafte Stellen im Mauerwerk und am Sockel wurden

wiederhergestellt, die Strebepfeilerabdeckungen und das Kaffgesims über dem

Bogenfries ausgebessert. Auf Anweisung Hases wurden im Anschluß daran alle

Entwurfszeichnung von Hase für die Westfassade (Abb. 59) vermißt man die Angabe von Portalschmuck,
obwohl sonst Wert darauf gelegt wurde, den vorhandenen Baubestand, etwa den Bogenfries,
einzuzeichnen.
249 Nach Schönermark besaß der westlichen Eingang der Kirche vor der Restaurierung ein
„sandsteinernes Gewände“, war aber sonst „ohne Bedeutung“. Zudem gibt er an, es sei „theilweise
vermauert“. Dabei bezieht er sich darauf, daß die Eingangstür kleiner war als die Portalöffnung und
infolgedessen ein Teil dieser Öffnung als Wandfläche gestaltet war. Hätte das Portal weiteren
Bauschmuck besessen, hätte Schönermark ihn wohl erwähnt. Siehe Schönermark 1892, S. 23 und 26.
250 Im Jahre 1855 wird über das Westportal berichtet, daß es nicht reparaturbedürftig sei und wenn in
Zukunft einmal Änderungen an ihm erfolgen sollten, dann wäre dies „nur im Interesse des Baustyls
wünschenswerth“. StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1784, Bl. 136a. Daraus ergibt sich, daß das
Portal damals keine gotische Gestaltung besessen haben kann. Weiterer Beweis für die Anfertigung des
Portalschmucks in neugotischer Zeit sind die einzelnen Tagelohnabrechnungen, die mehrfach Arbeiten
am Westportal nachweisen, und zwar unter anderem mit dem Wortlaut: „Bogen zum Hauptportal
gefertigt“. EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Bauabrechnungen 1889 – 1890, Tagelohnlisten
(ohne genaues Datum). Aus einer Kostenabrechnung aus dem Juni 1890 geht hervor, daß am Hauptportal
am Turm durch zusätzlich gelieferte Sandsteinwaren Mehrkosten von knapp 600 Mark entstanden waren.
EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Revisionsanschlag 1889, Kostenabrechnung über gelieferte
Sandsteinwaren beim Umbau der Stadtkirche zu Delitzsch, aufgestellt im Juni 1890 von W. Matthes. Ein
Schriftstück, das vermutlich von Hahn abgefaßt wurde, enthält außerdem die Angabe: „das westliche
Portal gänzlich erneuert.“ EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der
Stadtkirche 1888 – 1892, „Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri
u. Pauli in Delitzsch“.
251 Dehio 1998, S. 177 und Kinne 2003, S. 45.
252 Dies belegen sowohl Zeichnungen (Abb. 47 und 61) als auch Akten, die davon sprechen, daß
Sandsteinglieder des nördlichen Portals ersetzt wurden. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b,
Bauabrechnungen 1889 – 1890, Tagelohnlisten und Lohnzettel vom 14. September 1889.



56

erneuerten Teile des Außenbaus durch „geeignete Farbmittel“253 wie Asphalt und

Graphit mit dem alten Mauerwerk in Übereinstimmung gebracht. Neue Mauersteine

sollten dem Betrachter der Kirche nicht sofort als moderne Zutaten ins Auge springen,

sondern sich der Patina des Baus anpassen. Die gleiche Intention liegt der Verwendung

unterschiedlicher Backsteinformate zugrunde. Mit der industriellen Ziegelproduktion

ging einher, daß im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts Backsteine in einem

Standardformat254 produziert wurden, das kleiner war als das der im Mittelalter

angefertigten Backsteine.255 Hase bestellte für die Restaurierung der Stadtkirche nicht

nur die industriell gefertigten Ziegel, sondern ausdrücklich auch 20 000 Backsteine des

„alten Formats“.256 Diese verwendete er überall dort, wo sie steinansichtig stehen

blieben: am Zugang zum Heizungskeller, für den neu aufgemauerten Teil des Ostgiebels

und für die Ausbesserung der Außenwände. Das moderne Steinformat wurde hingegen

dort genutzt, wo man es verputzte.257

Besondere Beachtung verdient auch die Tatsache, daß Hase die Reste des alten

Außenputzes abschlagen und die Mauern der Kirche steinansichtig stehen ließ. Als

Begründung dafür diente ihm das Argument, daß der spärlich noch vorhandene Putz

nicht aus der Erbauungszeit stamme.258 Ob er sich den spätgotischen Bau verputzt oder

steinansichtig vorstellte, geht aus seinen Äußerungen zwar nicht eindeutig hervor, wenn

man aber seine Argumentation zur Umgestaltung des Ostgiebels heranzieht, ist zu

vermuten, daß er tatsächlich von einem ursprünglich unverputzten Bau ausging.259 Fest

steht, daß er sich nicht nur aus finanziellen Gründen260 gegen eine Neuverputzung der

253 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Kirche zu
Delitzsch. Aufgestellt am 6. März 1888.
254 Dieser sogenannte Reichsformatziegel wurde 1872 in Preußen eingeführt. Seine Maße betrugen -
abgesehen von brenntechnisch bedingten minimalen Schwankungen – 25 x 12 x 6,5 Zentimeter. Vgl.
Bender 1991, S. 157.
255 An der Delitzscher Stadtkirche beträgt die mittlere Größe der Backsteine aus dem 15. Jahrhundert etwa
28,5 x 13,5 x 9 Zentimeter. Vgl. dazu Schönermark 1892, S. 27 sowie Bert Müller/Guntram Weiss:
Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul (Innenraum, Halle und Chor). Bearbeitungszeitraum
1993 – 1998, S. 11.
256 Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Verträge zum Umbau der Stadtkirche 1889 – 1891,
Vertrag mit dem Spediteur Lüddecke vom 8. April 1889.
257 Vgl. dazu die Angaben im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Kostenvoranschlag über die
Restaurierung der Kirche zu Delitzsch. Aufgestellt am 6. März 1888.
258 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher
Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888. – Mit
dieser Aussage hatte Hase zweifellos Recht, da der Putz von 1585 oder aus noch späterer Zeit stammte.
Vgl. hier Anm. 60.
259 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher
Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888. – Siehe
dazu den Anhang dieser Arbeit.
260 Das Abschlagen der Putzreste und das Ausbessern der Fugen war bedeutend billiger als eine
Neuverputzung der gesamten Außenmauern. Aus diesem Grunde sah wohl auch Felix in seinem Projekt
keine Neuverputzung der Kirche vor. Vgl. hier S. 29 – 30.
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Kirche entschied. Es ist an dieser Stelle zu beachten, daß Hase bei der Wahrnehmung

von mittelalterlichen Backsteinbauten nachhaltig durch seine Herkunft aus

Niedersachsen und seine vorwiegende Tätigkeit in der preußischen Provinz Hannover

geprägt war. Seiner Denkmälerkenntnis entsprach es daher nicht, Backstein als bloßes

Baumaterial zu verwenden und ganzflächig zu verputzen. Darüber hinaus bevorzugte er

auch für seine Neubauten den Backsteinrohbau und lehnte den Verputz von Gebäuden

prinzipiell ab.261 Vor diesem Hintergrund ist seine Umdeutung des äußeren

Erscheinungsbildes der Delitzscher Stadtkirche zu verstehen. Die bewußte

Ästhetisierung des Baus im Sinne einer steinansichtigen Architektur verfehlt auch heute

ihre Wirkung beim Betrachter nicht. Dies zeigen die Äußerungen des 20. Jahrhunderts,

die den Bau immer wieder mit der Backsteingotik in Verbindung bringen.262 Dennoch

war die steinansichtige Delitzscher Stadtkirche keine komplett neue „Erfindung“ von

Hase. Vielmehr war der alte Putz bereits nur noch an wenigen Stellen vorhanden,263 so

daß St. Peter und Paul schon vor 1889/90 als Backsteinbau wahrgenommen wurde.

Durch Hases Maßnahmen wurde dieses Erscheinungsbild der Kirche allerdings

endgültig fixiert. Es prägt den Bau derart, daß heute das Wissen um seinen ehemaligen

Verputz nicht mehr präsent ist.264 Sehr bemerkenswert ist auch, daß Schmidt sich 1959

zum einstigen Außenputz des Baus folgendermaßen äußert: „Wir wollen dankbar

feststellen, daß spätere Generationen diese bauliche Verirrung beseitigt haben, und daß

wir den Bau heute in seiner ganzen Schönheit genießen dürfen.“265 Diese Einschätzung

ist zugleich die einzige positive Aussage, die Schmidt über die Restaurierung des 19.

Jahrhunderts trifft.

Der innere architektonische Ausbau betraf vor allem die Umwandlung der

Turmanbauten zu Treppenhäusern. Über sie gelangte man nach der Restaurierung nicht

nur in die Seitenschiffe der Kirche und auf sämtliche Emporen, sondern auch in die

Gebälgekammer für die Orgel, in den Turm und auf den Dachboden. Alle früheren

261 Siehe hier S. 46.
262 Siehe hier S. 12 mit Anm. 58 und 59. – Im Gegensatz dazu stellen die Darstellungen vom Ende des 19.
Jahrhunderts eine solche Verbindung nicht her. Schönermark behandelt den Backstein lediglich als
Baumaterial der Kirche (Schönermark 1892, S. 24 – 27). Dr. Schulze grenzte den Delitzscher Bau sogar
bewußt und deutlich von der Backsteingotik ab. Siehe dazu den Artikel „Eine Wanderung durch unsere
Stadtkirche“ (Teil 3) in der Delitzscher Zeitung vom 12. Oktober 1894 (Nr. 88).
263 Schönermark 1892, S. 27.
264 In diesem Zusammenhang ist es interessant, daß im Dehio 1965, S. 49 bemerkt wird, der Bau sei
ursprünglich verputzt gewesen, während die Auflage des Dehios von 1998, S. 177 – 178 auf diese
Angabe verzichtet. Bezeichnend ist auch, daß Schmidt in seiner Chronik (1959, Kapitel 7, S. 32) den
ehemaligen Verputz noch erwähnt, im Führer zur Delitzscher Stadtkirche 1994 dieser Hinweis jedoch
fehlt.
265 Schmidt 1959, Kapitel 7, S. 32.
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Treppen, die sowohl am Außenbau als auch im Inneren der Kirche vorhanden waren,

wurden damit überflüssig und abgerissen. Die neuen Treppen in den Turmanbauten

wurden entsprechend den baupolizeilichen Vorschriften als feuerfeste Konstruktion aus

Schmiedeeisen mit eichenen Trittstufen ausgeführt und erhielten ein ebenso

schmiedeeisernes Geländer mit hölzernen Handläufen. Das Erdgeschoß des Turmes

wurde als geräumige Vorhalle zum Mittelschiff der Kirche umgestaltet. Die Decke

dieser Vorhalle wurde mit Holzbrettern verschalt und an ihren Rändern mit einem

ornamentalen Fries bemalt. Die zwei bestehenden Eingänge, die von der Vorhalle in das

Kirchenschiff führten, wollte Hase zunächst beibehalten (Abb. 5 und 55). Während der

Ausführung der Bauarbeiten wichen sie jedoch einem großen Durchlaß, der dem

Altarraum gegenüberlag (Abb. 6).

Den alten Steinfußboden der Kirche hob Hase mitsamt den hier eingelassenen

Grabplatten auf. Der Fußboden im Chor, der hinter der Sakristeitür bisher um zwei

Stufen gegenüber dem Langhaus erhöht war (Abb. 5, 33 und 46)266 wurde in seinem

Niveau angehoben.267 Seit 1889/90 führen drei Stufen unterhalb des Triumphbogens zu

ihm empor (Abb. 29 und 55). In diesem Zusammenhang ist auch die Veränderung des

inneren Eingangs in die Sakristei zu erwähnen. Die Tür, die in das untere Geschoß des

Epitaphs für Friedemann von Selmnitz integriert war, wurde durch die Anhebung des

Fußbodens – die an dieser Stelle etwa einen halben Meter betragen hat – zu niedrig. Aus

diesem Grund führt seither eine zweistufige Treppe zu dieser Tür hinab und ebenso

wurde ihre spitzbogige Form268 zu einer rechteckigen Öffnung erweitert, um einen

bequemeren Durchgang zu ermöglichen (Abb. 99). Die Sakristei selbst wurde von Hase

mit dem darüberliegenden Raum vereint und wird seither von dem Kreuzgewölbe der

ehemaligen Gerbekammer überspannt. Den Zugang zu dieser Kammer, der in der

Ostwand des nördlichen Seitenschiffes in Höhe einer ehemals dort befindlichen Empore

lag und der nun nicht mehr benötigt wurde, hat Hase vermauern lassen. In die Sakristei

baute Hase in halber Raumhöhe eine Galerie ein, die über eine schmale Wendeltreppe

erreichbar war und die zur Aufbewahrung verschiedener kirchlicher Gerätschaften

266 Darauf, daß das Aquarell von Schöne (Abb. 32) die Stufen des Fußbodens nicht korrekt wiedergibt,
wurde bereits hingewiesen. Siehe hier Anm. 82.
267 Es ist zu vermuten, daß ganz pragmatische Gründe den Ausschlag dafür gaben. Da sich die Delitzscher
Altstadt in einer Flußschleife befindet, liegt der Grundwasserspiegel relativ dicht unter der Erdoberfläche.
Um beim Einbau der Heizanlage unter dem Altarraum diesbezügliche Schwierigkeiten zu vermeiden,
wurde sein Fußbodenniveau angehoben. In diesem Zusammenhang ist auch die Abdichtung der Wände
mit Asphaltgoudron (einem aus Bitumen hergestellten Klebe- und Abdichtungsmittel) zu sehen. Vgl. EA
Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung 1889/90,
Schreiben von Hase an Hahn vom 20. April 1889.
268 Schönermark 1892, S. 42. Vgl. hier auch die Abb. 32 und 48.
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genutzt werden konnte. Diesen Bestimmungszweck erfüllt sie noch heute (Abb. 95 –

97).

Die Maßnahmen der Restaurierung von Hase sind bezüglich der architektonischen

Gestalt der Kirche insgesamt durch das Bestreben gekennzeichnet, so wenig wie

möglich in die vorhandene Bausubstanz einzugreifen. Hase bringt seine diesbezügliche

Einstellung mit den Worten „Im Uebrigen ist streng zu restauriren und nichts zu

verschönern!“269 klar auf den Punkt. Die wenigen Veränderungen, die er vornehmen

ließ, waren entweder durch moderne Anforderungen an die Architektur begründet oder

dienten dazu, den mittelalterlichen Bau wieder zur Geltung zu bringen. Dabei fügten

sich seine konservierenden und auch seine umgestaltenden Maßnahmen harmonisch in

den vorhandenen spätgotischen Baukörper ein.

3.2. Die neugotische Ausstattung

Der größere Teil der Maßnahmen, die bei der Restaurierung ergriffen wurden, betraf

nicht die architektonische Substanz der Stadtkirche sondern ihren Innenraum. Wie

bereits erwähnt, wurde 1889 die bisherige Ausstattung der Kirche entfernt, die

vorwiegend aus der Zeit des Barock stammte. Das erklärte Ziel von Hase war es, wieder

eine stilistische Einheit zwischen dem gotischen Bau und seiner inneren Erscheinung

herzustellen. Insbesondere im Innenraum war eine korrekte Rekonstruktion des

spätgotischen Zustandes dabei nicht mehr möglich, so daß Hase sich mit seiner

Kirchenausstattung zwar an gotische Formen anlehnte, sie im übrigen aber frei

schöpferisch entwickelte.

Bevor eine Gesamteinschätzung Hases neugotischer Gestaltung gegeben werden kann,

sollen im folgenden die verschiedenen Einbauten im Inneren der Kirche, die einzelnen

Ausstattungsstücke und auch Fenster und Türen ausgehend von ihrem heutigen Zustand

genauer beschrieben270 und diskutiert werden.

269 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Brief von Hase an den Bauführer Grossmann vom 13. April 1889.
270 Es ist im Rahmen dieser Arbeit zumeist nicht möglich gewesen, die genauen Maße der einzelnen
Ausstattungsstücke zu ermitteln. Ein Vermessen der Objekte war mir wegen ihrer Größe respektive Höhe
nur in einigen Fällen möglich. Einzelne Maßangaben konnten jedoch dem Inventarbuch von St. Peter und
Paul (befindlich im Gemeindebüro in Delitzsch) entnommen werden.
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3.2.1. Der Altar und das Altarretabel

Der Altar der Delitzscher Stadtkirche besteht aus einer rechteckigen, sandsteinernen

Altarplatte auf einem kastenförmigen Untersatz. Dieser ist aus Backsteinen aufgemauert

und an seinen Seiten befinden sich jeweils zwei eingetiefte Nischenfelder (Abb. 101),

die weiß verputzt sind. Hase rückte ihn im Vergleich zum barocken Altar271 näher an

das Kirchenschiff heran und erhöhte ihn um eine Stufe, damit er von allen Sitzplätzen

aus besser gesehen werden konnte.272 Die Stufe wurde links und rechts durch eine

kleine hölzerne Altarschranke begrenzt (Abb. 133). Bei der Fertigstellung des Altars im

Oktober 1889 legte man in seinem Inneren eine Urkunde nieder, die einige

Informationen über den bisherigen Verlauf der Restaurierung enthielt und die sich mit

großer Wahrscheinlichkeit noch heute dort befindet.273 Besondere Beachtung soll im

folgenden dem mächtigen Aufsatz geschenkt werden, der sich über dem hinteren Teil

des Altars erhebt (Abb. 100).

Zu diesem Altarretabel leitet eine Predella über, die etwa die gleiche Breite wie die

Mensa besitzt und fest mit ihr verbunden ist. Ihre geschnitzten Figuren stellen die

Geburt Jesu mit Maria und Joseph vor einer Landschaftsmalerei im Hintergrund dar.

Die Predella kann durch zwei Flügel geschlossen werden, die im geöffneten Zustand

zwei kleinformatige Tafelgemälde zeigen, die den Heiligen Antonius und den Heiligen

Erasmus sowie zwei Äbtissinnen abbilden.274

Über der Predella erhebt sich das untere Geschoß des Altarretabels, das sich in einen

Mittelschrein sowie zwei Flügel gliedert. Es zeigt insgesamt sieben aus Holz

geschnitzte Heiligenstandbilder. Die Figuren im Mittelschrein (Abb. 109) stehen unter

vergoldeten Baldachinen, die auf schlanken, ebenfalls vergoldeten Säulen ruhen.

Zwischen den beiden Aposteln Petrus und Paulus erblickt man im Zentrum Maria mit

dem Jesusknaben auf ihrem rechten Arm. In den Flügeln befinden sich links die Figuren

271 Nach Schönermark 1892, S. 37 stammten Stipes und Mensa aus „protestantischer Zeit“. Der Altar, der
1437 zuerst in der Stadtkirche geweiht wurde, war bei Hases Restaurierung bereits nicht mehr vorhanden.
272 Vgl. EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche
1887 – 1890, Schreiben von Hase an den Gemeindekirchenrat vom 13. Oktober 1887.
273 Dies geht aus einem Bericht im Delitzscher Kreisblatt vom 24. Oktober 1889 (Nr. 125) hervor. Die
Urkunde wurde zusammen mit einer Zeichnung und einer Beschreibung der bei den Bauarbeiten
aufgefundenen Gräber in einer kupfernen Kapsel in den Altar eingebracht und es ist nicht bekannt, daß
diese wieder entfernt worden ist. Der Text der Urkunde ist uns vermutlich in einem Schriftstück
überliefert, das weder ein Datum noch einen Adressaten angibt, der Handschrift nach zu urteilen aber
vom Superintendenten Hahn abgefaßt wurde. Sein Inhalt entspricht einer Aufzählung der
Restaurierungsmaßnahmen bis zum Herbst 1889. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a,
Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892, „Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten
Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
274 Beide Flügel der Predella befinden sich momentan in der Restaurierungswerkstatt des Landesamtes für
Denkmalpflege Sachsen in Dresden und sollen bis Ende 2005 einer gründlichen Restaurierung unterzogen
werden.
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eines nicht genauer zu bezeichnenden Diakons und des Heiligen Mauritius sowie rechts

die Heilige Katharina und die Heilige Margaretha (Abb. 110 – 111). Der Mittelschrein

und die Flügel mit ihren Figuren sowie die Predella stammen aus spätgotischer Zeit.275

Ein niedriges, hervorkragendes Gesims schließt diesen Teil des Retabels nach oben ab

und bildet die Standflächen für die weiteren Aufbauten, die sämtlich Ende des 19.

Jahrhunderts hinzugefügt worden sind.

So erhebt sich über dem alten Mittelschrein ein hoher neugotischer Aufsatz mit

geschnitzten Holzfiguren, der eine Kreuzigungsgruppe zeigt, die wiederum von einem

hoch aufragenden Gesprenge mit Fialtürmchen bekrönt wird (Abb. 100 und 138). Der

gekreuzigte Jesus wird links von Maria und rechts von Johannes flankiert. Am unteren

Ende des Kreuzes befindet sich ein gerahmtes Feld mit der Darstellung des

Opferlammes. Über den mittelalterlichen Seitenflügeln steigen ebenfalls neugotische

Gesprenge mit Fialtürmchen empor, die jedoch etwas kleiner gehalten sind als bei der

mittleren Bekrönung. Im unteren Bereich dieser Fialtürmchen befinden sich Nischen, in

die auf der linken Seite der Vogel Phönix und rechts ein Pelikan mit seinen Jungen

eingestellt sind.

Der Entwurf zum Altar stammt zweifelsfrei von Hase. Detailzeichnungen sind zwar

nicht erhalten, aber bereits in der Entwurfszeichnung Blatt 3 zur Delitzscher Stadtkirche

vom 6. März 1888 (Abb. 56) wird das mittelalterliche Retabel in die Neugestaltung des

Altars einbezogen. Auch der neugotische Aufsatz zeigt hier schon die gleiche

Anordnung, die ein Jahr später realisiert worden ist.

Über den spätgotischen Flügelaltar berichtet die Lehmannsche Chronik, daß im Jahre

1492 Gertrud, die Witwe des ehemaligen Bürgermeisters Anton Kropheuser, 170

Rheinische Gulden für einen neuen Altaraufsatz gestiftet und Johannes, ein Maler aus

Leipzig, diesen gefertigt hat.276 Diese Datierung wird von der Jahreszahl auf der

Außenseite des linken Altarflügels bestätigt, die neben der Stifterinschrift angebracht

worden ist (Abb. 103). Der Altaraufsatz wurde 1493 in der Delitzscher Stadtkirche

aufgestellt und geweiht.277 Wie bereits erwähnt mußte er genau zwei Jahrhunderte

später dem neuen barocken Altar weichen und wurde seitdem auf der Empore hinter der

275 Ausführlich zum spätgotischen Altarretabel sowie zur Predella siehe Führer zur Delitzscher
Stadtkirche 1994, S. 25 – 27, Schmidt 1959, Kapitel 8, S. 1 – 8 und Schönermark 1892, S. 37 – 38.
276 Lehmannsche Chronik unter dem Jahr 1492.
277 Ebenda unter dem Jahr 1493.
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Ratsherrenloge aufbewahrt.278 Hier fand ihn Hase bei seiner ersten Reise nach Delitzsch

im September 1887 und brachte ihn schließlich an seinen ursprünglichen

Bestimmungsort zurück. Von besonderem Interesse ist, daß Hase das mittelalterliche

Retabel dabei nicht in seiner ursprünglichen Gestaltung beibehielt. Um die von ihm

vorgenommenen Veränderungen besser nachvollziehen zu können, lohnt zunächst ein

kurzer Blick auf den spätgotischen Zustand, der durch neue Untersuchungen in der

Restaurierungswerkstatt des Landesamtes für Denkmalpflege Dresden geklärt werden

konnte.279

Ursprünglich handelte es sich um einen fünfteiligen spätgotischen Wandelaltar. In

geschlossenem Zustand zeigte er zwei Tafelbilder mit den beiden Patronen der

Stadtkirche St. Peter und Paul und miniaturhaften Stifterfiguren (Abb. 103 – 104). In

der ersten Wandlung wurden vier weitere Tafelgemälde sichtbar (Abb. 105 – 108), die

mit einer marmorierten Rahmung versehen waren und deren Bildfelder an ihrem oberen

Rand von einem vergoldeten Kreidegrund überwölbt wurden, in den ein Relief aus

Ranken- und Flechtwerk eingeschnitten war. Im linken Flügel sah man erneut die

beiden Apostel Petrus und Paulus, in der Mitte – zwei Tafeln einnehmend – die

Anbetung des Jesuskindes durch die Heiligen Drei Könige und im rechten Flügel die

zwei Heiligen Jungfrauen Dorothea und Barbara.280 In der zweiten Wandlung waren

278 Ebenda unter dem Jahre 1492. Hier sah auch Schönermark 1892, S. 37 das spätgotische Retabel. Er
gibt an, es sei „gegenwärtig über dem Eingange in die Gerbekammer, also auf der Empore an der
Ostwand des nördlichen Seitenschiffes befindlich“, was der Empore hinter der Ratsloge entspricht.
279 Das spätgotische Altarretabel wird hier voraussichtlich bis Ende 2005 restauriert. – Bereits im Jahr
2000 wurde bei restauratorischen Maßnahmen bemerkt, daß es sich bei den Seitenflügeln des Altars
jeweils um ein Flügelpaar handelte. Beide waren zusammengeklappt und in dieser Stellung fixiert
worden, wodurch sich die Anzahl der Flügel von ursprünglich vier auf zwei reduzierte. So erklärt es sich,
daß bei der Demontage der alten Verbindungen vier wertvolle Tafelgemälde entdeckt werden konnten
(Abb. 105 – 108). Weiterhin stellte sich heraus, daß die Rückseiten der Altarflügel ebenfalls Gemälde
trugen, die durch Holzplatten abgedeckt worden waren (Abb. 103 – 104). Insgesamt wurden also sechs
wertvolle Tafelbilder aus der Entstehungszeit des Altars aufgefunden. Vgl. dazu die
Restaurierungsberichte im LfD Dresden: Bert Müller: Fotodokumentation zum Altar der Delitzscher
Stadtkirche (Befunddokumentation) 2000 und Guntram Weiss: Restaurierungsdokumentation zum
Wandelaltar der Stadtkirche St. Peter und Paul zu Delitzsch. Erste Untersuchungsergebnisse 2000. –
Interessanterweise war die ursprüngliche Gestalt des Wandelaltars nie ganz in Vergessenheit geraten:
Durch die neu gewonnenen Erkenntnisse wird sowohl die Beschreibung des Altars durch Schönermark
als Pentaptychon als auch die Vermutung von Schmidt, die Flügel des Altars würden in ihrem Inneren
noch Gemälde bergen, die ohne viel Aufwand wieder freigelegt werden könnten, bestätigt. Vgl. dazu
Schönermark 1892, S. 37 und EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 32/9c, Personalakte Willy Otto
Schmidt, Schreiben von Schmidt an den Superintendenten Fries, ohne Datum.
280 Eine kunstgeschichtliche Bearbeitung der sechs Tafelgemälde steht noch aus, kann aber im Rahmen
dieser Arbeit, die sich primär mit den neugotischen Elementen der Delitzscher Stadtkirche befaßt, nicht
geleistet werden. Zu klären wären unter anderem das genaue ikonographische Programm des Flügelaltars
im Hinblick auf seinen Aufstellungsort in der Delitzscher Stadtkirche, die Autorschaft der Tafeln in
Verbindung mit dem in der Lehmannschen Chronik erwähnten Maler Johannes und eine Einordnung der
Werke innerhalb der spätgotischen Tafelmalerei Obersachsens.



63

keine Gemälde mehr sondern die oben beschriebenen Holzskulpturen sichtbar (Abb.

109 – 111).

Bereits Schönermark, dessen Beschreibung sich auf die Zeit vor der Haseschen

Restaurierung bezieht, gibt an, daß sich der mittelalterliche Schrein nicht mehr

schließen lasse und die Flügel unbeweglich seien. Als Grund dafür gibt er nachträglich

angebrachte Renaissanceornamente an.281 Das ehemalige Pentaptychon präsentierte sich

also schon damals als feststehendes Triptychon. Hase hat nun die späteren Zutaten am

Altar wieder entfernt und möglicherweise sogar versucht, die Scharniere der Flügel

wieder gangbar und so den Altar wieder wandelbar zu machen. Vermutlich scheiterte

dies aber an statischen Schwierigkeiten, so daß Hase sich entschloß, die beiden

Flügelpaare endgültig fest miteinander zu verbinden.282 Leider kann bisher nicht

endgültig entschieden werden, ob es in Hases ursprünglicher Absicht lag, den

feststehenden Altaraufsatz beizubehalten und er sich somit bewußt für die ständige

Präsentation seiner Festtagsseite entschied, oder ob er tatsächlich aus statischen

Gründen zu diesem Schritt gezwungen wurde. Allerdings sprechen verschiedene

Beobachtungen gegen die zuletzt genannte Möglichkeit. So waren im

Kostenvoranschlag von 1888 keine Gelder für eine Restaurierung der mittelalterlichen

Malereien vorgesehen. Eine solche wäre aber mit Sicherheit erfolgt, bevor man die

Tafelgemälde wieder sichtbar gemacht hätte.283 Ein weiteres Indiz ist die

Entwurfszeichnung Blatt Nr. 3 von Hase (Abb. 56), die den mittelalterlichen Aufsatz in

seiner zweiten Wandlung, das heißt mit seinen Holzfiguren zeigt. Die Konzeption des

geschnitzten neugotischen Aufbaus harmoniert zudem ganz offensichtlich mehr mit

dieser Ansicht des mittelalterlichen Schreins als mit seinen Tafelbildern. Eine

Wandelbarkeit des unteren Altarbereiches scheint in diesem Zusammenhang für wenig

sinnvoll erachtet worden zu sein.

281 Schönermark 1892, S. 37. – Von Interesse sind in diesem Zusammenhang eine Vielzahl von
Nagellöchern, die rings um die Rahmen der Altarflügel verlaufen und zur Befestigung der erwähnten
Renaissanceornamente gedient haben könnten.
282 Diese Vermutung äußerte die Dipl.-Restauratorin (FH) Annegret Michel vom Landesamt für
Denkmalpflege, da die Scharniere der Altarflügel versetzt wurden. Zur abschließenden Klärung dieser
Annahme trägt vielleicht der Restaurierungsbericht bei, der jedoch noch nicht vorliegt. – An dieser Stelle
möchte ich mich nochmals bei Frau Michel bedanken, die mir bereitwillig Auskunft über die laufenden
Restaurierungsarbeiten gab.
283 Die Gemälde werden derzeit in Dresden zum ersten Mal überhaupt restauriert. Dabei bietet sich die
seltene Gelegenheit, spätgotische Tafelmalereien ohne Übermalungen und Restaurierungen des 19. oder
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu studieren, die häufig verfälschend in die originale Malsubstanz
eingegriffen haben. Die Bedeutung der qualitätvollen Malereien aus Delitzsch wird dadurch noch
gesteigert.
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Positiv zu bewerten sind die Bemühungen Hases zur Restaurierung der Schnitzereien

des mittelalterlichen Flügelaltars. Der Altar wurde „gründlich ausgebessert, theilweise

neue Säulchen, Maßwerke und Profilleisten angefertigt.“284 Daß schadhafte oder gar

fehlende Teile tatsächlich ergänzt wurden, zeigen die neuerlichen

Restaurierungsarbeiten: Es konnte festgestellt werden, daß Ende des 19. Jahrhunderts in

den Seitenflügeln nur noch die Hälfte eines spätgotischen Schleierbrettes vorhanden

war, und zwar im rechten Flügel über der Heiligen Margaretha (Abb. 116). Die fehlende

Hälfte sowie das gesamte Schleierbrett des linkes Flügels wurden damals detailgetreu

nach dieser Vorlage ergänzt. Wurmstichige Holzteile wurden darüber hinaus mit

Kampfer behandelt und die gotischen Figuren neu überfaßt, da ihre Bemalung im Laufe

der Jahrhunderte gelitten hatte.285 Dabei orientierte man sich an der mittelalterlichen

Farbgebung.286 Abweichend von der ursprünglichen Gestaltung wurde allerdings der

teppichartig gemusterte Hintergrund der Figuren aus Preßbrokat in einem einheitlichen

Blauton überstrichen, was vermutlich mit dessen schlechter Erhaltung

zusammenhing.287 Davon abgesehen läßt die Restaurierung des Altars durchaus einen

für die damalige Zeit sehr respektvollen Umgang mit dem mittelalterlichen Bestand

erkennen.

Ausgehend von der restaurierten Festtagsseite des spätgotischen Flügelaltars entwarf

Hase sein Konzept eines komplett plastisch gearbeiteten Altarretabels. Einige der

Gestaltungselemente aus dem 15. Jahrhundert dienten ihm dabei als Anregung und

Vorbild für die neugotischen Altarteile. Zum Beispiel übernahm er vom

mittelalterlichen Altar das Motiv des schmalen vergoldeten Frieses, der den Schrein

sowie seine Innenflügelseiten rahmt und umgab auch die Kreuzigungsgruppe seines

neugotischen Aufsatzes mit einer solchen Umrahmung (Abb. 112 – 113). Beide Friese –

der alte und der neue – bestehen aus miteinander verflochtenem Blatt- und Astwerk, das

an verschiedenen Stellen in die Gestalt von Lindwürmern übergeht. Außerdem lehnen

sich die durchbrochenen Arbeiten der neugotischen Baldachine über Maria und Joseph

284 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890, Rechnung des
Tischlermeisters Vogelbein vom 31. Dezember 1889. Hier enthalten ist eine kurze Auflistung der im
einzelnen durchgeführten Maßnahmen.
285 Ebenda.
286 Da die gotische Farbfassung vor ihrer Übermalung im 19. Jahrhundert nicht entfernt wurde, konnten
neuere Untersuchungen den Originalzustand von 1492 feststellen. Die vergoldeten Umhänge und die
einfarbigen Untergewänder der Figuren sowie die goldenen Kronen der weiblichen Heiligen sind dadurch
verbürgt. Siehe Guntram Weiss: Restaurierungsdokumentation zum Wandelaltar der Stadtkirche St. Peter
und Paul zu Delitzsch. Erste Untersuchungsergebnisse 2000.
287 Zumindest in den beiden Seitenflügeln wurde bei der jetzigen Restaurierung ein schlechter
Erhaltungszustand des Preßbrokates unter der blauen Farbschicht festgestellt.
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mit ihrem eingerollten Blattwerk, ihren Blüten und ihren gebogenen Linienverläufen

eng an die Gestaltung der originalen Schleierbretthälfte an (Abb. 116 und 117). In die

filigranen Schnitzereien des Schreines von 1492 sind darüber hinaus mehrfach Fialen

kunstvoll eingebunden (Abb. 114). Dieses Motiv griff Hase als Anregung für die

Formen seiner Fialtürmchen und Gesprenge auf, wobei er es gleichsam

weiterentwickelte und zu einer überaus reichen, vielteiligen Bekrönung des

Altaraufsatzes steigerte (Abb. 100 und 138). Daß dabei die Formen etwas schematisch

und steif gerieten, ist nicht zu leugnen. Sie sind kantiger geschnitzt und besitzen nicht

die gleiche lebendige Wirkung wie ihre mittelalterlichen Vorbilder. Des weiteren

orientiert sich die farbliche Gestaltung der neugotischen Schnitzfiguren eng an der

Fassungsweise der mittelalterlichen Skulpturen. Auch Maria und Joseph tragen daher

monochrome Untergewänder und vergoldete Umhänge. Die Gesprenge und die Fialen

wurden nicht überfaßt, sondern holzsichtig in dunklem Eichenton belassen und nur

einzelne Detailformen beziehungsweise Profile farblich abgesetzt (Abb. 100 und 115).

Insgesamt wird das Bestreben Hases deutlich, die alten und neuen Teile des Retabels zu

einem einheitlichen Ganzen zu verbinden. Dabei geben sich die neu hinzugefügten Teile

bei näherem Hinsehen deutlich als solche zu erkennen, da sie in einigen grundlegenden

Aspekten von mittelalterlichen Gestaltungsprinzipien abweichen. So waren in der

Spätgotik immer alle Teile eines Gesprenges miteinander verbunden und bildeten eine

optische Einheit.288 Abweichend von dieser Konzeption setzte Hase dem Altarretabel

drei jeweils für sich allein stehende Gesprengeteile auf. Sie ragen ohne vermittelnde

Formen isoliert voneinander empor und werden lediglich durch ihre formale Gestaltung

als zusammengehörig wahrgenommen. Die Nischen für den Vogel Phönix und den

Pelikan sind an ihrer Rückseite geschlossen, während spätgotische Gesprengefiguren

ohne eine solche Rückwand auskommen und gleichsam im filigranen Aufbau des

Gesprenges zu schweben scheinen. Die Delitzscher Aufsätze besitzen dem gegenüber

eine viel statischere, festere Wirkung und betonen die vertikale Ausrichtung des

Retabels.

Des weiteren zeigen die neugotischen Altarteile von Hase einen anderen Umgang mit

dem sie umgebenden Raum. Dies zeigt sich nicht nur an der räumlichen Gestaltung des

Gesprenges, das mit seinen Fialtürmchen und Baldachinen deutlich über die Gesimse

der Altarretabels hervorkragt, sondern besonders auch an der Figur des Gekreuzigten.

Der Christuskörper befindet sich nicht in der gleichen Ebene wie die Figuren des

288 Vgl. beispielsweise die Altäre in der Rochlitzer Kunigundenkirche (Löffler 1989, Abb. auf S. 93) und
in St. Nikolai in Döbeln (Sander u.a. 1993, Abb. auf S. 53).
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unteren Altarschreines, sondern ist weit hervorspringend an seinem Kreuz befestigt. Der

Hasesche Christus ist damit nicht länger eine in einen verschließbaren Schrein

eingestellte Figur, sondern tritt bewußt und freiplastisch gestaltet aus ihm hervor.

Hierdurch sowie zusätzlich aufgrund seiner hellen farblichen Gestaltung lenkt er die

Blicke des Betrachters auf sich. Überhaupt erhalten die etwa lebensgroßen neugotischen

Figuren im Vergleich zu den mittelalterlichen Heiligenbildern ein gewisses

Übergewicht, da diese nur dreiviertel-lebensgroß wiedergegeben sind. Obwohl der

neugotische Aufsatz zudem die Höhendimension des mittelalterlichen Schreins sprengt,

hat es Hase doch verstanden, ein harmonisches Gefüge aus den alten und den neuen

Altarteilen herzustellen. Im Zentrum steht allerdings nicht mehr der mittelalterliche

Schrein mit der Marienfigur, sondern die Darstellung des gekreuzigten Christus. Das

Hase diese Wirkung beabsichtigt hatte, geht aus seiner Erläuterung zum Altar hervor:

„Zu seiner Gestaltung ist der vorhandene, sehr kunstvolle alte Flügelaltar tonangebend

gewesen; auf diesem baut sich eine stilgemäße Architektur mit dem Kruzifixus als

Hauptstück auf, zu dessen Seiten Maria und Johannes beigestellt sind.“289 Damit wurde

die Ikonographie des Retabels zugleich grundlegend verändert und mit der

evangelischen Glaubenslehre in Überstimmung gebracht. In diesem Zusammenhang ist

erwähnenswert, daß Maria ehemals – wie die beiden anderen weiblichen Heiligen auch

– eine vergoldete Krone trug, die ihr von zwei Engeln aufgesetzt wurde. Daß sowohl die

Engel als auch die Krone 1889/90 entfernt wurden, geht jedoch nicht auf Hase, sondern

auf den Delitzscher Superintendenten Hahn zurück, der Hase ausdrücklich anwies, daß

„die Restauration des gotischen Altars so vorzunehmen sei, daß Maria auf gar keinen

Fall als katholische Himmelskönigin wirkt.“290 Hase hatte die betreffenden Engel mit

der Krone dennoch mitrestaurieren lassen, aber bei der Montage des Altars in Delitzsch

wurden sie dann fortgelassen.291

Die handwerkliche Ausführung der spätgotischen und neugotischen Altarteile weist

deutliche Unterschiede auf. Während sich für die mittelalterliche Fassung

289 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher
Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888.
290 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Schreiben von Hahn an Hase vom 29. Dezember 1889. – Willy Otto Schmidt gibt in einem Brief
(der wohl um 1940 entstand) an, die Krone und die Engel befänden sich nunmehr in der Sakristei von St.
Peter und Paul. Heute ist ihr Verbleib unklar. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 32/9c,
Personalakte Willy Otto Schmidt, Schreiben von Schmidt an den Superintendenten Fries, ohne Datum.
291 Vgl. dazu EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr.
Bauleitung 1889/90, Schreiben von Hase an Grossmann vom 29. Dezember 1889 sowie ebenda, Bestand
Delitzsch Gr. 32/9c, Personalakte Willy Otto Schmidt, Schreiben von Schmidt an den Superintendenten
Fries, ohne Datum.
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Polimentvergoldungen über einem Bolusgrund nachweisen lassen, wurden die

Vergoldungen der neugotischen Altarbestandteile zumeist direkt auf das Holz

aufgetragen. Außerdem ist der spätgotische Fries am Schrein und an den Flügeln in

einen Kreidegrund hineingeschnitten worden und erhält dadurch ein fein differenziertes

Oberflächenrelief. Im Gegensatz dazu ist der neugotische Fries, der die

Kreuzigungsgruppe umgibt, direkt in das Holz hineingeschnitzt. Er besitzt dadurch

nicht die gleiche plastische Qualität und entfaltet eine graphische Wirkung.292 Auf die

Abweichungen bei der Ausformung der durchbrochenen Schnitzwerke wurde bereits

hingewiesen.

Abschließend bleibt festzuhalten, daß Hase einen Altarschrein aus dem ausgehenden 15.

Jahrhundert in seine neugotische Altarkonzeption integrierte. Der Figurenschmuck des

ehemaligen Wandelaltars wurde dabei restauriert und in seiner ursprünglichen

Anordnung übernommen. Es handelt sich hierbei um ein einmaliges Figurenensemble,

das speziell für die Stadtkirche angefertigt wurde und mit der Wiederverwendung des

alten Altarschreines an seinen angestammten Platz zurückkehrte. Zugleich stellte Hase

damit im Chorraum den Bezug zum Patrozinium der Kirche wieder her, der mit der

Errichtung des barocken Altars von 1692 verloren gegangen war.

Die neugotischen Bestandteile des Altaraufsatzes lehnen sich an verschiedene

gestalterische Motive des spätgotischen Retabels an, wenngleich sie auch eine andere

handwerkliche Umsetzung und eine andere künstlerische Ausprägung erfuhren. Im

Zentrum des heutigen Altars steht nicht mehr die Mariendarstellung, sondern die

neugotische Kreuzigungsgruppe. Hase gelang es aber dennoch, eine harmonische

Synthese aus mittelalterlichen und neuzeitlichen Altarteilen herzustellen. Im Hinblick

auf die Anlage des Chorraumes fügt sich seine Altarlösung zudem sehr gut in die

bestehende mittelalterliche Architektur ein.

Der Delitzscher Altar macht deutlich, daß eine pauschale Verurteilung der Altarkunst

der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts293 den Werken im einzelnen nicht gerecht wird.

Hase schuf für die Stadtkirche St. Peter und Paul ein sehr individuell gestaltetes

292 Ob die Wahl dieser einfacheren Technik durch den ausführenden Holzbildhauer getroffen oder durch
Hase angeordnet wurde, läßt sich nicht entscheiden. Gründe dafür waren aber sicherlich die bedeutend
niedrigeren Kosten und die Tatsache, daß der neugotische Fries in einer Höhe angebracht wurde, in der
derartige Details kaum vom Boden aus erkennbar waren.
293 Beispielsweise: „Zusammen mit dem akademischen Historismus geht eine Verödung der Altarkunst
einher, die in den Altaraufbauten der achtziger Jahre ihren Tiefstand erreicht. […] Sowohl in der
Gesamtkonzeption wie im Ausdruck der Figuren sind diese Altäre wenig überzeugend.“ Zitiert nach
Gretzschel 1989, S. 54 aus der Habilitationsschrift „Studien zum Kirchenbau des 19. Jahrhunderts“ von
Hartmut Mai aus dem Jahre 1970, S. 26.
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Retabel, das zugleich ein wichtiges Zeugnis der Restaurierungspraxis im 19.

Jahrhundert ist.

3.2.2. Die Kanzel

Die neugotische Kanzel ist mitsamt ihrer Treppe (Abb. 120) und ihrem Schalldeckel

(Abb. 118) gänzlich aus Eichenholz gefertigt und am ersten freistehenden südlichen

Pfeiler vom Chor aus aufgestellt. Hase hat ihr diesen Platz – abweichend vom Standort

der Kanzel von 1616 – angewiesen, damit sie von allen Sitzplätzen der Kirche aus gut

gesehen werden konnte. In Verbindung mit der Neuanordnung der Emporen beendete er

damit den Zustand, daß sich hinter der Kanzel eine dreigeschossige Emporenanlage

befand, von der aus der Pfarrer nicht zu sehen war und dieser gleichfalls die dortigen

Kirchenbesucher nicht im Blick hatte.

Zum Kanzelkorb führt eine um die Hälfte des Mittelschiffspfeilers gewundene Treppe

mit zehn Stufen empor. Diesen Stufen entsprechen an der Außenseite der

Treppenbrüstung zehn durch schlanke Säulen voneinander getrennte Felder. Sie zeigen

vor einem vergoldeten Hintergrund jeweils eine Weinranke mit Blättern und Trauben,

die ohne farbige Bemalung im Braunton des Holzes belassen sind. Dieses Motiv

wiederholt sich in den einzelnen Feldern ohne besondere Variationen. An der unteren

Kante der Treppenbrüstung verläuft zudem ein rot unterlegter, dünn mit Gold

umrahmter Streifen, auf dem sich eine lange Akanthusranke windet.

Der Kanzelkorb wird durch einen freistehenden sechseckigen Pfeiler getragen, an

dessen Ecken sich vorgelegte schlanke Säulen mit vergoldeten Blattkapitellen befinden.

Über der Kanzelstütze leiten sechs kelchartig ausladende Felder zum Kanzelkorb über

und zeigen wie die Treppenbrüstung einen vergoldeten Hintergrund, vor dem holzfarbig

belassenes Weinlaub ausgespart ist. Des weiteren sind hier ausgebreitete Schriftrollen

zu sehen, die jedoch keine Schriftzüge tragen. Der sechseckige Kanzelkorb selbst lehnt

sich mit seiner hölzernen Rückwand an den Mittelschiffspfeiler an und ist an seinen vier

Feldern der Schauseite mit Reliefdarstellungen der Evangelisten geschmückt (Abb.

119). Ihnen sind, neben einem Buch, jeweils ihre typischen Attribute – Engel, Löwe,

Stier, Adler – beigegeben. Nach oben hin schließen die etwa 55 x 90 Zentimeter großen

Felder mit durchbrochenen und vergoldeten Schnitzarbeiten ab, die auf schlanken

Säulen ruhen und sich in ihren Formen an dem spätgotischen Schleierbrett des Altars

über der Figur der Heiligen Margaretha orientieren (Abb. 116). Die Felder werden

darüber hinaus durch den gleichen vergoldeten Fries gerahmt, wie er auch am
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Altaraufsatz zu finden ist. Einzelne Holzprofile, Vertiefungen und Kanten sind mit Rot

und Grün farblich gegen das Eichenholz abgesetzt. Die Vergoldungen sind wie am Altar

auch als Ölvergoldungen und zum Teil recht nachlässig ausgeführt (Abb. 121).

Der sechseckige Schalldeckel orientiert sich in seiner Gestaltung an der neugotischen

Gesprengearchitektur des Altars. Auf jeder Ecke steht eine Fiale, von der aus s-förmig

geschwungene und krabbenbesetzte Schnitzereien zu einem hoch aufragenden Fialturm

überleiten. Sein oberster Abschluß ist in Form eines miniaturisierten Maßwerkhelmes

ausgebildet, der von einer Fiale mit Kreuzblume bekrönt wird.

Noch immer besticht die Kanzel durch die dekorative Wirkung ihres vergoldeten

Treppengeländers und ihres aufwendig geschnitzten, vielteiligen Schalldeckels. Mit

Ausnahme des Weinblattmotivs lehnt sie sich deutlich an die Gestaltung des

Altaraufsatzes an und übernimmt von ihm Detailformen sowie Dekorkonzepte.

3.2.3. Der Orgelprospekt

Die Orgel wurde von Wilhelm Rühlmann erbaut. Man hatte ihm den Auftrag dazu

erteilt, nachdem mehrere Gutachten über die eingegangenen Offerten verschiedener

Orgelbauer erstellt worden waren und sich diese unabhängig voneinander alle für den

Entwurf Rühlmanns aussprachen.294 Die Aufstellung des Instrumentes und seines

Prospektes begann im Februar 1890. Die Gebälgekammer wurde im Turm

untergebracht. Zur Wiedereinweihung der Kirche war die Orgel zwar schon spielbar,

aber noch nicht in allen Registern vollendet. Ihre Abnahme konnte erst im Juni 1890

erfolgen, bei der man sich ausgesprochen lobend sowohl über die technischen als auch

über die klanglichen Qualitäten des Rühlmannschen Werkes äußerte.295

Der Entwurf für das Gehäuse der Delitzscher Orgel stammte wiederum von Hase. Es

besitzt eine rechteckige Grundform und lehnt sich mit seiner Rückseite an die

Westwand des Mittelschiffs an. Seine Seiten bestehen aus unverzierten Bretterwänden

aus dunkel lasiertem Tannenholz und werden lediglich durch je vier schmale und hoch

aufragende Fialen geschmückt. Die Schauseite des Orgelgehäuses, die sich dem

Kirchenraum zuwendet, ist um so reicher dekoriert und verdient eine genauere

Betrachtung (Abb. 122).

294 Sowohl die Offerten als auch die Gutachten sind enthalten in EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr.
71/8b, Umbau der Stadtkirche (Orgel) betreffend.
295 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Allgemeiner Schriftverkehr zum Umbau der Stadtkirche
1889 – 1890, Abnahmeprotokoll der Orgel vom 21. Juni 1890.
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Über einem schlichten hölzernen Unterbau, der den Spieltisch aufnimmt und der nach

oben durch mehrere glatte viereckige Holzflächen mit Goldumrahmung abgeschlossen

wird, erhebt sich der neugotische Prospekt der Orgel. Er gliedert sich in drei Achsen,

die jeweils neun große Pfeifen der Orgel aufnehmen. Zwischen diesen Achsen sowie an

den Seiten des Prospektes sind insgesamt vier schmale rechteckige Holzfelder

angebracht, die ein optisches Gegengewicht zu den glänzenden Zinnpfeifen darstellen

und die ihrerseits mit den gleichen Fialen bekrönt werden wie die Seitenteile des

Orgelgehäuses. Während die Pfeifen des Mittelteils alle in einer Linie nebeneinander

aufgereiht sind, wölben sich die Prospektpfeifen in der linken und in der rechten Achse

in halbrunder Form hervor. In Höhe des oberen Endes der Pfeifen ist an allen drei

Achsen ein mit Krabben besetzter Kielbogen angebracht, der in einer zweifachen

Kreuzblume ausläuft und durch durchbrochenes Schleierwerk zusätzlich verziert ist.

Über den seitlichen Achsen ragen über beziehungsweise hinter den Kielbögen

Wimperge empor, die äußerst filigran durchbrochenes Maßwerk zeigen. Sie besitzen

ebenfalls Krabben und werden von zweifachen Kreuzblumen bekrönt. Über dem

Mittelteil erhebt sich anstelle eines solchen Wimpergs zunächst ein mit fein

geschnitztem Blendmaßwerk dekoriertes Feld und darüber ein kleiner dreitürmiger

Aufbau für die kleinen Prospektpfeifen der Orgel (Abb. 123). Interessanterweise taucht

hier als Umrahmung erneut der vergoldete Fries aus Ranken und Flechtwerk auf, der

bereits an Altar und Kanzel begegnete. Besondere Beachtung verlangt aber auch das

Feld mit dem feingliedrigen Blendmaßwerk. Betreffend seines Aufbaus und seiner

Detailformen liegt hier eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem im Zusammenhang mit

der Baugeschichte der Stadtkirche besprochenen Maßwerkfeld aus dem 15. Jahrhundert

vor (Abb. 30).296 Abgesehen davon, daß das neugotische Feld in viel schmaleren und

zierlicheren Profilen gestaltet wurde – passend zum sonstigen Maßwerk am

Orgelprospekt – ist anzunehmen, daß das gotische Emporenfeld hier als Vorlage

beziehungsweise als Anregung diente.

3.2.4. Die Emporen

Im Jahre 1889 wurden zwei Westemporen in der Stadtkirche eingebaut, von denen sich

nur noch die untere erhalten hat. Beiden waren komplett aus Holz errichtet. Die obere

diente ursprünglich der Aufnahme der Orgel und ihr Aussehen ist leider nur durch ein

einziges Foto (Abb. 135) bekannt. Weitere Anhaltspunkte geben die

296 Siehe hier S. 18 mit Anm. 81.
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Entwurfszeichnungen von Hase (Abb. 57 und 63). Die Empore war so konzipiert, daß

sie über die gesamte Breite des Langhauses verlief. Dabei sprang sie im Bereich des

Mittelschiffs bis in die Hälfte des Westjoches vor, während ihre Brüstung in den

Seitenschiffen in Höhe des westlichsten Pfeilerpaares verlief. Ihre Brüstungsfelder

bestanden aus glatten Holzflächen, die nach Ausweis der Entwurfszeichnungen wohl

mit ornamentalen Malereien versehen waren. Im Jahre 1929 hat man diese Empore

abgebrochen und die Orgel auf die untere Empore versetzt.

Diese ist heute noch erhalten (Abb. 124) und ruht auf insgesamt 24 Holzstützen, die auf

Steinsockeln stehen und in drei Reihen hintereinander jeweils zu acht angeordnet sind.

Sie weisen einen quadratischen Querschnitt und eingelegte Rundstäbe an den Ecken auf.

In ihrem oberen Drittel sind Stützbalken befestigt, die die gleiche Gestaltung zeigen.

Die Brüstung der Empore ist mit einer vorgeblendeten Arkatur aus Spitzbögen

versehen. Jeweils über den Stützpfeilern der Empore wird diese Reihung unterbrochen

und ein Feld eingefügt, das einen stark stilisierten Wimperg zeigt (Abb. 125). Die

Fläche zwischen den Pilastern wird durch eine in schwarzen Konturen ausgeführte

Malerei ausgefüllt, die Blumen und Ranken darstellt. Die untere Kante der Brüstung ist

mit einer nur schwach erkennbaren, rot unterlegten Akanthusranke versehen, wie sie

auch an der Kanzeltreppe angebracht ist.

Insgesamt zeigt die Emporengestaltung Hases sehr wuchtige, nur sparsam bearbeitete

Formen, die eine sehr schlichte und massive Wirkung hervorruft. Dies wird unterstützt

durch die äußerst karge farbliche Behandlung,297 so daß der Eichenton der lasierten

Tannenhölzer deutlich dominiert.

An dieser Stelle sei auch ein kurzer Blick auf die hölzerne Galerie geworfen, die Hase

in der Sakristei einbauen ließ (Abb. 95 – 97). Die schmale dreiseitige Empore ist über

eine Wendeltreppe westlich des äußeren Sakristeieingangs zu erreichen. Die Treppe

wird durch zwei mit Blattkapitellen versehene Holzpfeiler gestützt und das offene

Geländer besteht aus schmalen Säulen. Die Galerie selbst umläuft den Raum an drei

Seiten und ihre Brüstung ist durch offene Kleeblattbögen untergliedert. Einzelne

Holzprofile wurden auch hier rot und grün gefaßt.

297 Diese Feststellung bezieht sich lediglich auf die untere Empore. Über die Farbigkeit der ehemaligen
Orgelempore können keine Aussagen getroffen werden.
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3.2.5. Türen und Windfänge

Im Zuge der Restaurierung wurden sämtliche Türen der Delitzscher Stadtkirche neu

angefertigt. Die insgesamt sieben Außentüren wurden aus Eichenholz gezimmert und

mit schmiedeeisernen Beschlägen298 versehen. Alle Beschläge orientieren sich an

spätgotischen Beschlagformen, wobei ihre Gestaltung an jeder Tür variiert (Abb. 89 –

90 und 93 – 94). Die fünf Türen der Kirchenportale sind sämtlich zweiflügelig

gearbeitet, wobei die Tür des Haupteinganges im Westen besonders breit ist. Die Türen

zur Sakristei und zum Keller sind einflügelig. Über den Außentüren befinden sich

zumeist verglaste Oberlichter, wobei diese am Westportal und am Eingang in die

Kreuzkapelle besonders reich gestaltet sind. Sie werden hier in sechs beziehungsweise

fünf spitzbogige Felder untergliedert, wodurch die Eichenholztüren optisch gestreckt

werden und ein Gegengewicht zu ihrer massiven Erscheinung hergestellt wird.299 Die

originalen Verglasungen sind nicht mehr erhalten.

Die Windfänge und Türen im Inneren der Kirche sind aus Tannenholz, das im

Eichenton lasiert ist. Die Windfänge, die vor den Eingängen in die beiden Kapellen

aufgestellt sind (Abb. 126), bestehen aus zwei rechtwinklig zueinanderstehenden

Bretterwänden, wobei sich jeweils an der nach Osten liegenden Wand eine

zweiflügelige Pendeltür zum Eintritt in die Kirche befindet. Die Wandflächen werden

durch eine Vielzahl vorgeblendeter Holzrahmen, Segmentbogenfelder, Kreisformen und

verschiedener Profile in drei horizontale Dekorzonen untergliedert. Bekrönt werden sie

durch Fialen und grob stilisierte Laubblätter, die in regelmäßigen Abständen zinnenartig

aufgesetzt sind. Ein Teil dieser Aufsätze ist heute abgebrochen, besonders über den

Windfangtüren in der Kreuzkapelle fehlen mehrere der geschnitzten Blätter. Insgesamt

zeigen die Kapellenwindfänge eine schlichte Gestaltung, die auf detailreiche

Schnitzornamente fast gänzlich verzichtet und statt dessen einfach gegliederte Formen

aufweist. Sie wirken somit recht wuchtig, was durch ihre kastenartige Form noch

unterstützt wird. Diese geschlossene Wirkung entspricht ihrer Funktion, Zugluft, Kälte

und Geräusche von außen abzuhalten. Ihre durchdachte Konstruktion zeigt sich auch

darin, daß Hase sie nicht nur zu den Seiten, sondern auch nach oben hin abgeschlossen

und mit einer hölzernen Decke versehen hat.

298 Schmiedeeisen wurde im Gegensatz zu Gußeisen von Hase akzeptiert. Er verwendete es wegen seiner
handwerklichen Fertigung gern für Türbeschläge und Treppengeländer.
299 Eine ähnliche Gestaltung zeigten bereits die Felder über den 1855 erneuerten Türen, jedoch mit dem
Unterschied, daß die spitzbogigen Felder hier nicht verglast waren, sondern einfach aus Holz bestanden.
Siehe dazu eine Zeichnung der Türen im StA Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1784, Bl. 137a.
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Die inneren Türen, die das Treppenhaus beziehungsweise die Vorhalle im Turm zum

Langhaus abtrennen, bestehen aus zweiflügeligen Pendeltüren mit einer

Oberlichtverglasung, die der Form nach jener über dem Westportal und dem

nordwestlichen Kapelleneingang entspricht. Die Türen, die vom Treppenhaus zu den

Emporen führen, sind einflügelige Pendeltüren ohne Oberlichtverglasung (Abb. 127).

Die beiden inneren Sakristeitüren300 (Abb. 95 und 99) zeichnen sich durch eine

besondere Gestaltung mit ovalen und runden Formen auf den Türblättern aus. Generell

für alle Innentüren gilt, daß sie bis in Höhe des Türknaufes profilierte Holzfüllungen

besitzen und in ihrem oberen Teil verglast sind. Zum Teil zeigen sie noch die originale

Bleiverglasung aus grünlichen Rautenscheiben und einer Umrandung aus schmalen

rechteckigen Scheiben in einem kräftigen Gelbton.

3.2.6. Sonstige aus Holz gefertigte Ausstattungsstücke301

Im folgenden soll noch ein kurzer Blick auf die sonstigen hölzernen Ausstattungsstücke

der Delitzscher Stadtkirche geworfen werden. Zu ihnen zählen neben den

Kirchenbänken und verschiedenen Stühlen auch die Liedertafeln und das Lesepult.

Die Kirchenbänke im Schiff (Abb. 128), die auf einem Holzfußboden stehen, zeigen

eine sehr schlichte Gestaltung und verzichten völlig auf Schnitzereien. Sie besitzen eine

Fußstütze, eine Buchablage und eine geschlossene Rückenlehne, deren obere Kante als

rundes Stabprofil ausgebildet ist. Die Seitenflächen der Wangen weisen zwar keine

Dekoration auf, sind aber durch einen schwungvollen Linienverlauf ihrer Umrisse

gekennzeichnet. In der ersten Reihe sind die Bänke vorne durch halbhohe hölzerne

Brüstungen abgeschlossen, die durch vorgeblendete Arkaturen aus Spitzbögen

gegliedert werden. Es ergibt sich eine ähnliche Rhythmisierung wie an der

Emporenbrüstung, so daß die Gestaltung des Kirchenschiffes – blickt man nach Westen

– einen geschlossenen und gut aufeinander abgestimmten Eindruck beim Betrachter

hinterläßt (Abb. 124). Die Sitzbänke in den Kapellenanbauten302 sowie im ersten Joch

der beiden Seitenschiffe, stehen parallel zur Kirchenachse, während alle anderen nach

Osten ausgerichtet sind (Abb. 55). Die Mehrzahl der Bänke ist 3 oder 4,5 Meter lang,

300 Es gibt insgesamt drei Sakristeitüren: eine Außentür, der auf der Innenseite eine weitere Tür
vorgelagert ist, sowie eine Durchgangstür zum Chor.
301 Auf die Betrachtung eines Wandschrankes und eines Tisches als Bestandteile der Sakristeiausstattung
wird im folgenden verzichtet.
302 In der Apostelkapelle ist mittlerweile das Gestühl und auch der hölzerne Fußboden unter den Bänken
entfernt worden. Auf dem etwas unebenen Fußboden aus Backsteinen steht nunmehr ein Taufstein aus
Sandstein, der 1752 in der Stadtkirche geweiht wurde (Abb. 126).
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wobei die Sitzreihen so angeordnet sind, daß drei Gänge freibleiben: einer exakt in der

Mitte des Mittelschiffs und jeweils ein weiterer in den beiden Seitenschiffen.

Die gleiche Gestaltung wie die Bänke zu ebener Erde, zeigen im übrigen auch

diejenigen auf der Empore, mit dem Unterschied, daß ihre Rückenlehnen nicht

geschlossen, sondern offen sind. Sie sind auf flachen Stufen angeordnet, die nach hinten

hin langsam tribünenartig ansteigen, um eine bessere Sicht auch von den hinteren

Plätzen zu gewährleisten.

Heute sind noch insgesamt acht Stühle aus dem Jahr 1890 erhalten (Abb. 131). Alle

besitzen geflochtene Rückenlehnen und Sitzflächen. Der Holzrahmen der Lehne ist

oben dabei jeweils in Form eines Dreiecksgiebels gestaltet, während das Flechtwerk

durch eine Dreipaßform abgeschlossen wird. Außerdem wird die Rückenlehne jeweils

von zwei Säulen flankiert, denen Fialen aufgesetzt sind. Die Stühle lassen sich ihrer

Größe nach in zwei Gruppen unterteilen. Die mit 1,21 Metern höheren Stühle besitzen

eine längere Rückenlehne und zudem eine reichere Gestaltung mit verschiedenen

floralen Schnitzornamenten. Die schlichteren und kleineren Stühle erreichen eine Höhe

von 1,10 Metern. Alle Stühle sind aus Eichenholz gefertigt und übernehmen bei Bedarf

die Funktion des Chorgestühls.

Die vier 87 x 69 Zentimeter großen Liedertafeln (Abb. 129) besitzen eine beinahe

quadratische Form und werden durch Holzleisten in vier horizontale Felder unterteilt,

die zum Einschub der Zahlen dienen. Die Seiten der Tafeln werden jeweils durch eine

Säule abgeschlossen und die obere Kante der Tafel wird durch vorgeblendete

Kreisformen und niedrige zinnenartige Aufsätze betont.

Das Lesepult (Abb. 130) besteht aus einer dreibeinigen Ständerkonstruktion und einer

schräg darauf angebrachten, rechteckigen und glatten Buchablage, deren Seiten durch

viele kleine geschnitzte Blumen geschmückt sind. Dieses stark stilisierte Dekor findet

sich auch am Ständer wieder, wobei hier noch drei Säulen, die in Fialen auslaufen,

sowie stilisierte Weinblätter hinzutreten.

Es bleibt festzuhalten, daß die Stühle und das Lesepult reicher verziert sind als die

anderen hölzernen Ausstattungsstücke. Die Steigerung ihrer Dekoration entspricht ihrer

Funktion – das Lesepult ist ein bedeutender Teil des liturgischen Inventars einer

evangelischen Kirche und auch die Stühle, die noch heute beim Gottesdienst ihren Platz
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im Chor haben, verdienen eine besondere Auszeichnung gegenüber dem Gestühl im

Kirchenschiff. Insgesamt jedoch ist die Gestaltung sämtlicher Ausstattungsstücke gut

aufeinander abgestimmt. Viele Detailformen finden sich an unterschiedlichen Stellen

wieder und zeugen von der einheitlichen Gestaltungsidee, die der gesamten

Innenausstattung der Delitzscher Stadtkirche zugrunde gelegt hat.

3.2.7. Die Raumfassung

Von der neugotischen Raumfassung ist heute nichts mehr erhalten, da die Kirche bereits

Ende der 1920er Jahre erneut ausgemalt wurde. Dabei wurde die ältere Farbfassung von

1889/90 so gründlich entfernt, daß vor einigen Jahren im Zuge von

Restaurierungsmaßnahmen nur noch minimalste Reste von ihr angetroffen werden

konnten.303 Für die anschließenden Betrachtungen können somit nur die spärlichen

historischen Aufnahmen der Stadtkirche um 1890 (Abb. 132 – 135) und die

schriftlichen Quellen herangezogen werden. Dadurch werden sowohl Aussagen zu den

verwendeten Farbtönen304 als auch eine genaue Untersuchung der Raumfassung und

ihre Gesamteinschätzung erschwert.

Der Schwerpunkt der Ausmalung lag im Chor. Der Wandbereich unter den Fenstern

war hier flächendeckend mit einer dunkel gehaltenen Teppichmalerei versehen, deren

Muster auf den Fotografien nicht mehr eindeutig zu erkennen ist. Derartige Malereien

imitierten kostbare Wandbehänge aus Stoff305 und waren ein beliebtes Motiv in der

Raumgestaltung des Historismus. Unterhalb der Fensterbänke wurde diese

Teppichmalerei in Delitzsch mit einer breiten Bordüre abgeschlossen, die in der

gleichen Art gestaltet war, wie die Ausmalungen der Fensterleibungen. An diesen zogen

sich ornamentale Ranken mit stark stilisierten floralen Motiven entlang, wobei jede

Fensterrahmung eine andere Gestaltung erhalten hatte. Das Gewölbe im Chor war nur

sehr sparsam bemalt, lediglich die Gewölbeansätze zeigten verschlungene

Blattverzierungen. Auf der Unterseite des Triumphbogens war ein weiteres farbiges

Ornamentband angebracht worden. Die Pfeiler des Mittelschiffs hatte man mit einer

303 Bert Müller/Guntram Weiss: Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul (Innenraum, Halle
und Chor). Bearbeitungszeitraum 1993 – 1998, S. 22.
304 Bei Abb. 134 handelt es sich nicht um eine Farbaufnahme, sondern um eine nachträglich colorierte
Schwarz-Weißaufnahme, die als Postkartenmotiv gedruckt wurde. Von einer originalgetreuen
Wiedergabe der Farbigkeit der Raumfassung kann daher nicht ausgegangen werden.
305 Mitunter waren sogar Faltengebungen aufgemalt, um den Charakter eines Vorhanges besonders
deutlich nachzuahmen. Ob dies auch für den Chor der Delitzscher Stadtkirche zutraf, läßt sich anhand der
Fotografien nicht mehr entscheiden. – Sowohl die Teppichmalereien als auch die anderen ornamentalen
Gestaltungen beziehen sich durchaus auf mittelalterliche Vorbilder. Siehe dazu Findeisen 1969, S. 203 –
205 und Heinig 2004, S. 70.
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aufgemalten Werksteingliederung versehen, wobei die Fugen dunkel angegeben

waren.306 Zusätzlich hatten sie aufgemalte Kapitelle beziehungsweise ein Dekor aus

geometrischen Formen erhalten, das solche assoziierte. Eine Verzierung in der gleichen

Art zeigten auch die Bereiche unterhalb der Kämpfer des Triumphbogens. Die

Wandflächen des Kirchenschiffes hatte man 1889/90 einheitlich in einem hellen Farbton

gefaßt und die Gewölberippen sowie die Schlußsteine im Farbwechsel Blau-Rot

dekoriert.307 In der Apostelkapelle waren weitere Fensterleibungen bemalt worden,

nachdem feststand, daß hier farbige Glasfenster gestiftet werden sollten. Das gleiche

galt für das Fenster in der Ostwand des südlichen Seitenschiffes.308 Auch die

Unterseiten der beiden Spitzbögen, die sich zu den Kapellen öffnen, waren – zum Teil

unter Verwendung von Bibelsprüchen – farbig gestaltet.309

Über die Qualität der Raumfassung lassen sich kaum Aussagen treffen. Die

Bemalungen der Fensterleibungen im Chor wirken auf den historischen Aufnahmen

recht leblos und schablonenhaft. Festzuhalten bleibt, daß es sich um eine rein dekorative

Ausgestaltung des Raumes handelte, die keine bildlichen Darstellungen in ihr

Programm einbezog. Die Dekorformen erschöpften sich in geometrischen und stark

stilisierten floralen Motiven. Es handelte sich um eine stark farbige Fassung, die im

Chor ihren gestalterischen Höhepunkt erreichte und die das Kircheninnere dennoch

nicht dunkel erscheinen ließ.

3.2.8. Die Fensterverglasung

Bei der Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche 1889 – 1890 wurden sämtliche

Fenster mit neuen Bleiverglasungen versehen. Erhalten haben sich aus dieser Zeit nur

noch die drei mittleren Chorfenster, die mit Glasmalereien verziert sind.

Das Ostfenster (Abb. 137), das zu einem guten Teil durch den Altar verdeckt wird, ist

rein ornamental gestaltet. Jede seiner drei Bahnen bildet ein Band aus geometrischen

Mustern, die durch aufgemalte Blüten und Blätter in Grisaille belebt sind. Das gesamte

306 Die restauratorischen Untersuchungen der 1990er Jahre haben interessanterweise ergeben, daß eine
solche Werksteingliederung der spätgotischen Raumfassung entspricht. Allerdings waren damals die
Fugen hell gegen die Pfeiler abgesetzt worden und sie sind in dieser Form heute wieder hergestellt. Siehe
Bert Müller/Guntram Weiss: Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul (Innenraum, Halle und
Chor). Bearbeitungszeitraum 1993 – 1998, S. 23 – 25.
307 Ebenda, S. 23.
308 Vgl. dazu EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Allgemeiner Schriftverkehr zum Umbau der
Stadtkirche 1889 – 90, Schreiben des Rechtsanwaltes Gustav Schulz an Hahn vom 12. September 1890.
309 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Endabrechnung über den im Jahre 1889/90 erfolgten
Umbau der Kirche St. Petri-Pauli zu Delitzsch vom 10. September 1893.
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Fenster entfaltet durch die mehrfache Wiederholung derselben Motive eine

teppichartige Wirkung. Die dominierenden Farben sind Grün und Gelb.

Die beiden zweibahnigen Fenster (Abb. 136 und 138), die das mittlere Chorfenster

flankieren, lassen den gleichen Aufbau und eine miteinander übereinstimmende

Farbgebung erkennen. Ihre unteren Bereiche sind teppichartig ornamentiert und

unterscheiden sich nur in den Detailformen. Darüber befinden sich

Evangelistendarstellungen, die einzeln unter einem maßwerkverzierten Wimperg

stehen. Das nordöstliche Fenster zeigt dabei Matthäus mit einem Buch und einem Engel

sowie rechts daneben Markus mit Feder, Buch und Löwe (Abb. 139). Das südöstliche

Fenster präsentiert links Lukas mit Buch und Stier sowie rechts Johannes mit einer

Schriftrolle und einem Adler (Abb. 140). Oberhalb der Evangelisten erhebt sich in jeder

Fensterbahn die gleiche Phantasiearchitektur einer Kirchenfassade310 vor einem blauen

Hintergrund, der nach oben durch einen Spitzbogen begrenzt wird (Abb. 141). Den

Abschluß der Fenster bilden wiederum teppichartige Ornamentfelder.311

Vor 1889 besaßen die Fenster der Delitzscher Stadtkirche eine gänzlich farblose und

nüchterne Verglasung, die nicht mehr dem mittelalterlichen Bestand entsprach. Zur

Erstausstattung des Chores im 15. Jahrhundert hatten farbige Fenster gehört, die 1586

durch ein schweres Unwetter zerstört wurden.312 Hase sah in seinem Entwurf die

farbige Verglasung der drei mittleren Fenster im Chor vor und schuf somit eine

Annäherung an das spätgotische Raumbild. Es ist zu vermuten, daß er für alle drei

Fenster eine rein ornamentale Bemalung vorgesehen hatte. Nach diesem Entwurf führte

man jedoch nur das mittlere Fenster aus. Die beiden anderen wurden vom Magistrat der

Stadt Delitzsch313 sowie dem Apotheker Carl Freyburg gestiftet314 und erhielten in

diesem Zuge eine von Hases Konzeption abweichende Gestaltung, die auch figürliche

Elemente einbezog. Beide Fenster wurden nicht von der Firma Henning & Andres aus

Hannover ausgeführt, die sich sonst für sämtliche anderen Fensterverglasungen in der

Delitzscher Stadtkirche verantwortlich zeigte, sondern in der Königlichen Glasmalerei

310 Es handelt sich um die Westfassade einer Kirche mit fialenbekröntem Turm und Kreuzblume, die
allerdings nicht mit einem realen Bau in Verbindung zu bringen ist.
311 Dieses Aufbauschema war typisch für Glasmalereien dieser Zeit. Die gleiche Untergliederung zeigen
beispielsweise mehrere neugotische Fensterverglasungen in der Weißenfelser Marienkirche, die in den
1880er Jahren angebracht worden sind. Siehe Köhler 2004.
312 Lehmannsche Chronik unter dem Jahr 1586. Siehe auch Schönermark 1892, S. 34.
313 Vgl. dazu die Stifterinschrift am unteren Rand des nordöstlichen Fensters: „Gestiftet v. d. Patrone d.
Kirche, dem Magistrat z. Delitzsch 1889.“ Daneben befindet sich das Stadtwappen von Delitzsch.
314 Vgl. dazu die Stifterinschrift am unteren Rand des südöstlichen Fensters: „Gestiftet v. d. Familie
Apoth: Carl Freyberg zu Gottes Ehr 1889.“ Links daneben befindet sich eine weitere Inschrift deren
Anfang jedoch fehlt, da die betreffende Glasscheibe später durch eine neue ersetzt wurde. Erhalten hat
sich der Schriftzug: „... will ich dem Herrn und Lob seinem Namen singen ewiglich.“
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zu Charlottenburg angefertigt.315 Diesem Umstand entsprechend zeichnen sich beide

Fenster im Vergleich mit dem mittleren Chorfenster durch eine etwas andere Art der

Farbgebung aus, passen sich sonst aber recht gut in die Gestaltung ein.

Das Langhaus erhielt nach Hases Vorschlägen eine Bleiverglasung aus hellen,

grünlichen Scheiben in Rautenform, wobei die Fensterränder jeweils durch einen

schmalen roten und grünen Fries betont wurden. Die gleiche Art der Verglasung war

auch für die Kapellenanbauten vorgesehen, die aber dann zum Teil farbige Fenster

erhielten.316 Gleiches gilt für das Ostfenster des südlichen Seitenschiffes. Soweit

bekannt, stammen die Entwürfe zu diesen Fenstern nicht von Hase, sondern zum einen

von seinem Mitarbeiter Max Kolde317 und zum anderen von der Firma Henning &

Andres318.

Insgesamt fällt es heute schwer, sich einen genauen Überblick über die

Fensterverglasung des ausgehenden 19. Jahrhunderts in der Stadtkirche zu verschaffen

und ihre Wirkung für den Innenraum der Kirche abzuschätzen, da sich nur geringe

Reste von ihr erhalten haben. Lediglich der Chorbereich vermittelt noch einen Eindruck

ihrer damaligen Gestaltung. Dabei ist jedoch zu beachten, daß die drei Fenster heute

weißen Wänden gegenüberstehen und ihre Wirkung nicht mehr im Zusammenspiel mit

den farbigen Wandmalereien im Chor entfalteten können.

3.2.9. Die Beleuchtungsgegenstände

Im Zusammenhang mit der 1889 – 1890 eingerichteten Gasbeleuchtung der Kirche

entwarf Hase mehrere ein- und zweiflammige Wandarme sowie einige große und

315 Der Delitzscher Gemeindekirchenrat hatte der Charlottenburger Glasmalerei die Anfertigung der
beiden Fenster ohne das Wissen der Bauleitung übertragen, worauf man sich in Hannover recht verärgert
zeigte. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr.
Bauleitung 1889/90, Schreiben von Kolde (in Hases Namen) an Grossmann vom 29. Juni 1889. Das
gleiche Schriftstück belegt, daß die Entwürfe, nach denen diese beiden Fenster gestaltet wurden, nicht
von Hase stammen.
316 Der Grund dafür ist eine weitere Stiftung, die der Ökonom Gutheil der Kirche in Form von drei
gemalten Fenstern in der Apostelkapelle zuteil werden ließ. Vermutlich um das Gleichgewicht zwischen
den Kapellen zu wahren, wurden daraufhin auch zwei Fenster des nördlichen Anbaus mit teppichartigen
Grisaillemalereien verglast. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Umbau der Stadtkirche
(Glaserarbeiten) 1889 – 1890, Schreiben von Henning &Andres an Grossmann vom 1. Februar 1890.
317 Kolde fertigte die Entwürfe für die teppichartigen Muster mit Grisaillemalerei der beiden farbigen
Fenster in der Kreuzkapelle. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Umbau der Stadtkirche
(Glaserarbeiten) 1889 – 1890, Schreiben von Henning &Andres an Hahn vom 5. August 1889.
318 Die Firma Henning & Andres fertigte den Entwurf für das Ostfenster des südlichen Seitenschiffs.
Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Umbau der Stadtkirche (Glaserarbeiten) 1889 – 1890,
Schreiben von Henning &Andres an Grossmann vom 16. Juli 1889.
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mittlere Leuchterkronen mit bis zu 24 Flammen.319 Der Verbleib sämtlicher dieser

bronzierten Beleuchtungsgegenstände ist unbekannt. Ihr Aussehen ist lediglich auf

wenigen historischen Fotografien (Abb. 133 – 135) überliefert, so daß auf eine genaue

Beschreibung verzichtet werden muß. Nur die großen Radleuchter sind so gut zu

erkennen, daß ihre filigran durchbrochene Gestaltung deutlich wird.

Sämtliche Beleuchtungsgegenstände wurden von dem Leipziger Schlossermeister Hopf

angefertigt. Ein großer Radleuchter, der überzählig produziert wurde und schließlich

keine Verwendung in Delitzsch fand, wurde 1892 von der Gemeinde Keuschberg320

angekauft. Im Zuge einer neuen Innenraumgestaltung der St. Laurentiuskirche wurde er

dort aufgehangen. Leider ist auch hier der Verbleib des Leuchters unbekannt321 und es

existieren nur noch alte Fotoaufnahmen.322

3.2.10. Die sonstige Ausstattung

Zu den wichtigsten Ausstattungsstücken einer Kirche gehört der Taufstein. Die

Neuanfertigung eines solchen aus Sandstein war im Kostenvoranschlag von 1888

vorgesehen, aber schließlich unterblieben.323 Ein Entwurf Hases zu diesem Taufstein

hat sich nicht erhalten. Selbst auf den Innenraumentwürfen zur Delitzscher Stadtkirche

ist er nicht eingetragen. Der Taufstein, der heute vor den Stufen zum Chor steht, stammt

aus dem Jahr 1878324 und zeigt ein Dekor mit neugotischen Formen (Abb. 124). Um

Kosten zu sparen, hat man sich im Verlauf der Restaurierungsarbeiten wohl

entschlossen, diesen nur wenige Jahre zuvor entstandenen Taufstein beizubehalten,

zumal sein Dekor der stilistischen Ausrichtung der sonstigen Ausstattung nicht

grundsätzlich widersprach.325

Auf Hases Planung geht indes die Fußbodengestaltung der Kirche zurück. Im Schiff und

in der Vorhalle sind abwechselnd schwarze und bräunlich gelbe Zementplatten verlegt

319 Die Entwurfszeichnungen haben sich nicht erhalten, daß sie aber von Hase stammten, geht aus einem
Schreiben Hases an Hahn vom 29. Juli 1889 hervor. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b,
Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung 1889/90.
320 Keuschberg ist heute ein Ortsteil von Bad Dürrenberg.
321 Vermutlich wurde er im Zuge der Restaurierung von St. Laurentius im Jahre 1933 wieder entfernt.
322 An dieser Stelle danke ich Frau Gürtler und Frau Fechner von der St. Laurentiusgemeinde, die mir
Kopien dieser alten Aufnahmen zur Verfügung stellten.
323 Im Kostenvoranschlag vom 6. März 1888 war der Taufstein mit 400 Mark eingeplant, in der
Endabrechung von 1893 taucht er jedoch nicht auf. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a,
Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche vom 6. März 1888.
324 Er trägt die Inschrift „Wer da glaubet und getauft wird, der wird selig werden. Ev. Marc 16,16. A. D.
1878”. Das Taufbecken stammt nach Ausweis seiner Gravur aus dem Jahr 1816.
325 Vermutlich wurde der Taufstein im Zusammenhang mit den schon länger andauernden Bestrebungen
zur Kirchenrestaurierung angefertigt. Da die Akten jedoch nichts über ihn vermerken, läßt er sich weder
mit einem konkreten Restaurierungsprojekt, noch einem Entwerfer oder Stifter in Verbindung bringen.
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worden. Sie sind so angeordnet, daß sich ein diagonales Schachbrettmuster im

Kirchenraum ausbreitet (Abb. 124). Im Chor hat man Mettlacher Platten verwendet. Es

handelt sich dabei um Bodenfliesen, die bei der Firma Villeroy & Boch aus dem

bestehenden Warensortiment ausgewählt und in Mettlach produziert wurden. Das Dekor

ist so angelegt, daß vier Fliesen eine Einheit bilden (Abb. 142). Sie zeigen

geschwungene Linienverläufe, die beim Aneinanderlegen der Fliesen sich

durchdringende Kreisformen ergeben. Auf diese Weise entsteht ein sich ständig

wiederholendes Muster. Es zeigt ein Kreuz, welches mit einer stilisierten Dornenkrone

umwunden ist. Um dieses Kreuz herum gruppieren sich vier Tauben, die wiederum von

den vier Evangelistensymbolen umgeben werden. Im Zentrum vor der Altarstufe ist

eine durch verschiedene geometrische Formen und Blütendekore gebildete Rosette

verlegt (Abb. 143) und vor den Chorwänden schließen die Fliesen mit einer Bordüre aus

blauen und rotbraunen Blüten ab. Die Farbgebung des Fußbodens in hellen Braun- und

Ockertönen zusammen mit Blau ist sehr harmonisch auf den Altar abgestimmt, an dem

ebenfalls die Farben Blau, Braun (Holz) und Gelb (Gold) dominieren. Das gleiche

Zentralmotiv der Fliesen in Delitzsch wurde in den 1880er Jahre interessanterweise

auch für den Bodenbelag anderer sakraler Bauten gewählt, so zum Beispiel für die

Russische Kapelle St. Maria Magdalena in Darmstadt und den Nordturm des Kölner

Doms.326 In beiden Fällen wurde es jedoch mit einem anderem Grundmuster der Platten

kombiniert. Dies bestätigt, daß Hase die Fliesen tatsächlich aus einem Musterkatalog

ausgewählt und nicht speziell für Delitzsch entworfen hat.

Zu den beweglichen Ausstattungsstücken von St. Peter und Paul zählen die

verschiedenen Paramente, die sämtlich aus dem Jahr 1890 stammen und noch heute

Verwendung finden. Es handelt sich um Kanzelbehänge und Altarantependien in den

Farben Rot, Weiß und Schwarz327 aus Wollfilz, die mit Applikationen aus Seidenatlas

und aufwendigen Stickereien aus Metall- und Seidenfäden versehen sind.

Stellvertretend soll hier ein kurzer Blick auf das weiße Antependium (Abb. 102)

geworfen werden, da für diesen Behang ausnahmsweise die detaillierte

Entwurfszeichnung328 (Abb. 101) erhalten ist. Das Antependium zeigt in seiner Mitte

eine stilisierte Dornenkrone mit einem eingestellten Kreuz und dem

Christusmonogramm. Links und rechts davon befinden sich Akanthuspflanzen mit

326 Euler 1994, S. 154 – 155 (Anhang F, Teil B) und Wolff 1988, S. 23 – 25.
327 Die verschiedenen Farben werden zu verschiedenen Tagen des Kirchenjahres aufgelegt, so findet Rot
etwa an Pfingsten, Schwarz am Karfreitag und Weiß zu Weihnachten Verwendung.
328 StA Hannover, Nachlaß Hase, Zeichnung Nr. 63.
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verschlungenen Blättern und Blüten. Gerahmt wird diese Darstellung an den Seiten

durch zwei senkrechte florale Friese sowie an der Ober- und Unterkante des

Antependiums mit dem Schriftzug „Kommet her zu mir alle die ihr mühselig und

beladen seid ich will euch erquicken“. Den Entwurf fertigte Max Kolde.329 Finanziert

wurde er durch eine Spendensammlung, die verschiedene Delitzscher Bürgerinnen

veranlaßt hatten.330

Der hannoversche Bildhauer Th. Massler fertigte für die Delitzscher Stadtkirche ein

vergoldetes Altarkreuz aus Bronze und zwei ebensolche Altarleuchter an.331 Durch

Schenkungen kamen weitere Sakralgeräte hinzu.332

Zu den alten Ausstattungstücken, die Hase nicht aus der Kirche entfernte, gehört neben

dem erwähnten Taufstein und dem spätgotischen Retabel auch eine Auswahl der

ehemals vorhandenen Epitaphe. Er ließ sie restaurieren und in der Turmvorhalle

aufstellen.333 Im Kirchenraum selbst verblieben das Selmnitz-Epitaph und das Packsche

Epitaph, die ebenfalls einer Restaurierung unterzogen wurden.334 Im Zusammenhang

mit der Erhöhung des Chorfußbodens ist oben bereits auf die Veränderung des

Sakristeieingangs unter dem Gedächtnismal für Friedemann von Selmnitz hingewiesen

worden. Recht lieblos erscheint der Versuch, die neue Öffnung mit gestalterischen

Mitteln an das alte Epitaph anzupassen. In den Ecken des Türsturzes wurden jeweils

drei identisch geformte Wappenschilde angebracht, die sich lediglich durch ihren

farblichen Anstrich voneinander unterscheiden (Abb. 98). Ob diese Wappen tatsächlich

auf Hases Planung zurückgehen oder vielleicht erst später angebracht wurden, läßt sich

nicht endgültig entscheiden. Es erscheint allerdings unwahrscheinlich, daß sie in ihrer

vereinfachten Form tatsächlich von Hase entworfen wurden, da man ihm sicher ein

feinfühligeres Verständnis für die Gestaltung des Epitaphes zutrauen darf.

329 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
„Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
330 Vgl. dazu ebenda und eine Bekanntmachung im Delitzscher Kreisblatt vom 30. Mai 1889 (Nr. 63).
331 Ob er die Gegenstände nach seinem eigenen Entwurf oder nach Anweisungen von Hase anfertigte, ist
unklar. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Umbau der Stadtkirche (Bildhauerarbeiten)
1889 – 1890, Rechnung von Massler über diese Gegenstände vom 22. Dezember 1889.
332 So stifteten unter anderem Gustav Ottmer und Franz Pfordte einen Abendmahlskelch und eine Kanne.
Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
drei Schriftstücke vom 22. Dezember 1890 bis 22. Januar 1891 die Stiftung von Kanne und Kelch
betreffend. – Der Amtsgerichtsrat Hähne schenkte ein Taufbecken und eine Taufkanne aus massivem
Silber. Die Gegenstände befinden sich zum Teil noch heute im Besitz der Kirche. Vgl. dazu das
Inventarbuch der Stadtkirche Peter und Paul (befindlich im Gemeindebüro in Delitzsch).
333 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Umbau der Stadtkirche (Malerarbeiten) 1889 – 1890,
Nachweisung über Materiallieferungen und Arbeitslöhne von Friedrich Lohse vom 4. Februar 1890.
334 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Bauabrechnungen 1889 – 1890, Lohnzettel aus den
Monaten Juli und August 1889.
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Restauriert wurde weiterhin die Ölberggruppe an der Außenseite des Chores. Dabei

wurde auch ihr Geländer repariert, dem unter anderem neue Spitzen aufgesetzt

wurden.335 Die Petrus- und Paulusfiguren sowie das Kenotaph Otto von Schidingen

beließ Hase an der Apostelkapelle.

3.2.11. Die Ausstattung als einheitliches Ensemble

Der Eindruck des Kirchenraumes wird wesentlich durch seine eichenholzfarbigen

Einbauten und Ausstattungsstücke bestimmt. Er lebt von dem Zusammenklang

einzelner Formen und Details, die sich an den verschiedenen Stücken immer wieder

finden und an Altar, Kanzel und Orgelgehäuse in besonders filigraner Gestaltung

gesteigert werden. Das Ensemble läßt aufgrund seiner Geschlossenheit und der feinen

Abstimmung seiner einzelnen Teile untereinander deutlich eine einheitliche Konzeption

erkennen. Daß diese beinahe vollständig auf Hase zurückgeht, ergibt sich aus den

Briefwechseln mit den ausführenden Handwerkern und aus dem Kostenvoranschlag, der

mehrfach Positionen mit „... nach Zeichnung anzufertigen“ umschreibt. Da Hase sogar

Entwürfe für die Türbeschläge und für das schmiedeeiserne Geländer der Kellertreppe

zeichnete, läßt sich erahnen, in welch hohem Grade er Einfluß auf die Gestaltung der

Ausstattung nahm.336

Dabei ist vorauszusetzen, daß Hase nicht alle Zeichnungen wirklich mit eigener Hand

angefertigt hat. Als Konsistorialbaumeister, Professor und Privatarchitekt zugleich, der

immer mehrere Bauten zur gleichen Zeit betreute und entwarf, blieb ihm dafür keine

Zeit. Hase selbst hat seine Entwürfe nur skizzierte, und diese Skizzen wurden dann

durch seine Mitarbeiter ins Reine gezeichnet.337

Einige Fensterentwürfe und zumindest eine Zeichnung für ein Antependium stammen

jedoch nicht von Hase selbst. Während die beiden von der Charlottenburger Glasmalerei

ausgeführten Fenster aus diesem Grunde nicht als Teil der Haseschen Konzeption

anzusehen sind, verhält es sich mit den Entwürfen von Max Kolde anders. Als

Mitarbeiter Hases in Hannover hat er seine Arbeiten sicher in enger Abstimmung mit

Hase angefertigt, so daß sie sich harmonisch in die einheitliche Ausstattungsplanung

einfügen.

335 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Revisionsanschlag 1889.
336 Vgl. dazu EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, „Kosten-Anschlag über die Restauration der
Kirche zu Delitzsch. Aufgestellt Hannover, den 6. März 1888“ von Conrad Wilhelm Hase. – Die hier
erwähnten Detailzeichnungen haben sich leider nicht erhalten.
337 Diese Feststellung gilt sowohl für die Detailzeichnungen der Ausstattungsstücke als auch für die
Bauentwürfe. Siehe auch Kokkelink 1980b, S. 75 und Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 11.
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Für die farbige Bemalung der Wände wurden keine Entwürfe gezeichnet, die Gestaltung

sollte vielmehr in Zusammenarbeit mit dem ausführenden Malermeister vor Ort

entwickelt werden. Hase brachte für „eine gediegene, stilvolle Arbeit“ den „erprobten

Künstler“ Heinrich Mittag in Vorschlag, der von 1887 – 1889 auch die Wand- und

Deckenmalereien im Hildesheimer Rathaus ausführte.338 Diese Empfehlung wurde in

Delitzsch jedoch abgelehnt und statt dessen die Malermeister Wilhelm Zander und

Friedrich Lohse aus Halle (Saale) und Delitzsch gemeinschaftlich mit dem Auftrag

betraut. Am 10./11. August 1889 reiste Hase nach Delitzsch, um die Proben der Maler

zu begutachten und die weitere Raumfassung mit ihnen zu besprechen. Hase zeigte sich

mit ihren Vorschlägen zwar nicht völlig einverstanden, die Ausführung der Arbeiten

blieb aber dennoch in ihren Händen.

Überhaupt ist es von Bedeutung, daß Hase im einzelnen nicht mit allen handwerklichen

Leistungen an der Kirchenausstattung zufrieden war. Namentlich bei den Handwerkern

aus Delitzsch und der umgebenden Region, denen neben der Ausgestaltung der Wände

unter anderem auch die Tischlerarbeiten, die Schlosserarbeiten und die

Anstreicherarbeiten der Holzteile anvertraut wurden, stellte er einige Mängel fest.

Insbesondere bei der Anfertigung der westlichen Portaltür ergaben sich verschiedene

Streitigkeiten, die bis 1892 gerichtlich ausgetragen wurden.339 Sie veranlaßten Hase zu

der Bemerkung, es wäre besser gewesen, sämtliche Tischlerarbeiten in Hannover

ausführen zu lassen.340 Eine Ablehnung der handwerklichen und künstlerischen Kräfte

in und um Delitzsch verrät sich auch bei der Anfertigung der Paramente, die

ursprünglich Delitzscher Bürgerinnen besorgen wollten. Da ihnen aber die „technischen

Fähigkeiten, die Ausdauer und der Farbensinn“ fehle, wurde ihnen von ihrem Vorhaben

abgeraten und sie entschlossen sich statt dessen die benötigten Gelder zu sammeln, um

wenigstens ein Antependium zu stiften.341

Bei der Anfertigung von Altar, Kanzel und Orgelgehäuse verließ sich Hase von

vornherein auf Künstler und Handwerker, die er aus Hannover kannte beziehungsweise

mit denen er schon des öfteren zusammengearbeitet hatte. Die ornamentalen

Schnitzereien an diesen Ausstattungsstücken fertigte der bereits erwähnte Bildhauer

338 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Hase an Hahn vom 9. Juli 1889. – Zu Heinrich Mittag vgl. auch Kokkelink/Lemke-Kokkelink
1998, S. 550.
339 Siehe unter anderem mehrere Schreiben in EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines
zum Umbau der Stadtkirche 1888 – 1892 sowie ebenda, Gr. 71/8c, Umbau der Stadtkirche
(Tischlerarbeiten) 1889 – 1890.
340 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Schreiben von Hase an Hahn am 18. März 1890.
341 Ebenda, Schreiben von Kolde an Grossmann vom 1. Juni 1889.
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Massler.342 Die betreffenden Tischlerarbeiten besorgte der Tischlermeister F.

Vogelbein, der auch die Stühle, das Lesepult und die beiden kleinen Altarschranken

herstellte.343 Sämtliche figurale Arbeiten – sowohl die Evangelistenreliefs an der Kanzel

als auch die neugotischen Figuren am Altar – schuf der Bildhauer Karl Gundelach.344

Alle diese Personen hatten ihre Werkstätten in Hannover und so erklärt es sich, daß der

mittelalterliche Flügelaltar 1889 nach Hannover gebracht wurde, damit er hier

restauriert und die Gestaltung der neugotischen Altarteile auf ihn abgestimmt werden

konnte.345 In Delitzsch wurde der Altar schließlich im Dezember 1889346 aus seinen

Einzelteilen zusammengesetzt. Wegen seiner Höhe und seines Gewichtes wurde er auf

seiner Rückseite durch eiserne Zuganker mit den Ecken des Chorpolygons verbunden

und auf diese Weise abgestützt.

Die Bemalung beziehungsweise das farbige Absetzen einzelner Holzprofile und -kanten

sowie das Vergolden der Krabben, Kreuzblumen, des Frieses und anderer Details an

Altar, Kanzel und Orgelprospekt wurden in Delitzsch von Zander und Lohse

ausgeführt.347 Dabei wurden insbesondere die Vergoldungen nicht besonders akkurat

vorgenommen und zeigen handwerkliche Ungenauigkeiten (Abb. 121).348

Sämtliche Ausstattungsstücke präsentieren sich in einem dunklem Eichenholzton.

Tatsächlich wurde an vielen Stellen Eichenholz verwendet, so beispielsweise für

sämtliche figuralen und ornamentalen Schnitzereien sowie für die Außentüren. Die

Emporenbrüstungen, Windfänge und Kirchenbänke bestanden hingegen aus

342 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890, Belege zur
Kirchenbaurechnung 1890, Rechnung von Massler vom 24. Dezember 1889.
343 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Verträge zum Umbau der Stadtkirche 1889 – 1891,
Schreiben von Hase an Vogelbein vom 2. April 1889. Siehe aber auch EA Delitzsch, Bestand Delitzsch
Gr. 67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890, Rechnungen von Vogelbein vom 31. Dezember 1889,
24. Februar 1890 und 22. März 1890 sowie ein Frachtbrief über die Lieferung des Chorgestühls nach
Delitzsch vom 21. März 1890.
344 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890, Rechnung von
Gundelach, ohne Datum. – Zu Gundelach siehe Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 529; Thieme/
Becker 1922, S. 340 und Zimmermann 1985. Gundelach (1856 – 1920) und Hase kannten sich von der
Technischen Hochschule in Hannover. Gundelach wirkte vorwiegend in Hannover und Norddeutschland,
wobei er eng mit mehreren Architekten der Hannoverschen Schule zusammenarbeitete. Er schuf unter
anderem Werke in Holz, Bronze, Silber, Stein und Marmor. Die Holzskulpturen für Delitzsch gehörten zu
seinen ersten größeren Auftragswerken. Gundelach arbeitete jedoch nicht nur nach fremden Entwürfen,
sondern wurde insbesondere in seinem späteren Schaffen auch selbst künstlerisch tätig.
345 Hase begründet dieses Vorgehen mit den Worten: „Da in Delitzsch keine Leute sind, die solche
Arbeiten zu fertigen geeignet sind, so ist es am billigsten und besten, den Schrein hier vervollständigen
und restauriren zu lassen.“ Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der
Stadtkirche betr. Bauleitung 1889/90, Schreiben von Hase an Hahn vom 25. Januar 1889.
346 Ebenda, Schreiben von Hase an Grossmann vom 29. Dezember 1889 sowie EA Delitzsch, Bestand
Delitzsch Gr. 71/8b, Bauabrechnungen 1889 – 1890, Tagelohnlisten Dezember 1890.
347 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Umbau der Stadtkirche (Malerarbeiten) 1889 – 1890,
Nachweisung über Materiallieferungen und Arbeitslöhne von Friedrich Lohse vom 4. Februar 1890.
348 Vgl. dazu Guntram Weiss: Restaurierungsdokumentation zum Wandelaltar der Stadtkirche St. Peter
und Paul zu Delitzsch. Erste Untersuchungsergebnisse 2000.
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Tannenholz. Beide Holzarten wurden durch Lasuren farblich in Übereinstimmung

gebracht. Zusammen mit den vereinzelt blau, grün oder rot abgesetzten Profilen an den

Ausstattungsstücken und den maßvoll angebrachten Vergoldungen ergab sich ein

einheitlicher Farbklang der gesamten Ausstattung.

Festzuhalten bleibt, daß Hase bei seiner Innenraumgestaltung der Delitzscher

Stadtkirche ein völlig neues Ausstattungsensemble schuf, das sich an gotische Formen

anlehnte. Als maßgebliche Anregung diente ihm dabei der spätgotische Flügelalter, den

er in den neuen Altaraufbau einbezog. Von ihm übernahm Hase verschiedene

Dekordetails, die er im neugotischen Teil des Altars weiterentwickelte und von hier aus

auch auf die Gestaltung anderer Ausstattungsbestandteile übertrug. Insbesondere Altar,

Kanzel und Orgelprospekt stehen dabei in einer deutlichen Beziehung zueinander.

Verbindende Elemente zwischen ihnen sind neben ihrer Farbgebung und der Art ihrer

Vergoldungen vor allem der Flechtwerkfries, die hohen Fialen sowie die zierlich

durchbrochenen Schnitzereien und Aufsätze. Sie sind die einzigen Stücke, die

Vergoldungen und eine sorgfältige farbige Gestaltung einzelner Holzprofile aufweisen.

Hier wird deutlich, daß der Reichtum des Dekors auf die liturgische Bedeutung der

einzelnen Ausstattungsstücke abgestimmt ist. In der hierarchischen Ordnung folgen

nach Altar, Kanzel und Orgel das Lesepult und die Chorstühle, die sich durch ihre

aufwendigen Schnitzereien von den sehr schlichten, beinahe groben Formen der

restlichen Ausstattung unterscheiden.349 Das letztlich aber alle Ausstattungsstücke gut

aufeinander abgestimmt waren, zeigen nicht nur die hölzernen Bestandteile sondern

beispielsweise auch die ehemaligen Verglasungen, bei denen der grünliche Farbton der

Langhausfenster seine Entsprechung in den Oberlichtern der Türen und der Windfänge

fand. Obwohl sich durch verschiedene Stiftungen einzelne Abweichungen von der

Ausstattungskonzeption Hases ergaben, wurden und werden sämtliche Bestandteile als

harmonisches Ganzes wahrgenommen.

Dabei gilt es auch zu berücksichtigen, daß diese Harmonie nicht nur zwischen den

einzelnen Ausstattungsstücken untereinander erreicht worden ist, sondern auch ihr

Verhältnis zum spätgotischen Kirchenraum bestimmt. Architektur und Ausstattung

bedingen einander und verschmelzen im Sinne eines Gesamtkunstwerkes zu einer

Einheit, obwohl sie aus völlig unterschiedlichen Zeiten stammen. Die Qualität

insbesondere der hölzernen Bestandteile der Haseschen Ausstattung zeigt sich auch

349 Der Taufstein wurde wie erwähnt nicht neu angefertigt. Seine Gestaltung bestand bereits unabhängig
von Hases Raumkonzept und kann daher hier nicht berücksichtigt werden.
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daran, daß sie sich noch heute stilvoll in den Innenraum einfügen, obwohl inzwischen

die mittelalterliche Farbfassung der Wände und Gewölbe rekonstruiert ist. Die

insgesamt zurückhaltende Gestaltung der Einbauten paßt sehr gut zum schlichten

Charakter des spätgotischen Baus. Die lichte und luftige Wirkung der Altargesprenge,

des Schalldeckels der Kanzel und der Wimperge des Orgelprospektes harmoniert

angenehm mit dem weitläufigen Raumeindruck der Hallenkirche. Alles in allem

beeinträchtigt die Hasesche Ausstattung den mittelalterlichen Raumeindruck nicht,

sondern läßt ihn durchaus zur Geltung kommen und steigert ihn sogar.

Wichtig im Hinblick auf den Ensemblecharakter der Ausstattung der Delitzscher

Stadtkirche ist auch die Tatsache, daß Hase auf eine qualitätvolle handwerkliche

Ausführung bedacht war, die jedoch nicht in allen Fällen erreicht wurde. Am

deutlichsten wird dieses Bestreben darin, daß Hase die Arbeiten an den Hauptstücken,

das heißt an Altar, Kanzel, Orgelprospekt und den Fenstern, nicht ihm unbekannten

Handwerkern überließ, sondern bei ihrer Ausführung auf hannoversche Künstler und

Handwerker zurückgriff.

Ebenso verdient Beachtung, daß Hase seine Gestaltungsvorstellungen nicht losgelöst

von den realen Bedürfnissen und Wünschen der Kirchengemeinde beziehungsweise

ihrer Vertreter entwickelte. So nahm sein Projekt Rücksicht auf die benötigte Anzahl

der Sitzplätze, eine Heizungsanlage und eine Gasbeleuchtung.

3.3. Die Restaurierung im zeitgenössischen Urteil

Zeitgenössische Berichte äußerten sich ausnahmslos lobend über die Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche und ihre neue Ausstattung. Der Generalsuperintendent Moeller,

der die Wiedereinweihung der Kirche vornahm, fand in einem Schreiben an das

Magdeburger Konsistorium die folgenden Worte: „Das Innere ist vom Baumeister Hase

in Hannover nach den ursprünglichen Gedanken des Baus, ja hier und da in seiner

Weiterführung und Ausgestaltung desselben, erneuert worden.“ Er fuhr fort: „Die

Kirche macht in ihrer Färbung und Gestaltung einen sehr harmonischen und erhebenden

Eindruck.“350

Das Delitzscher Kreisblatt berichtete: „Durch die am heutigen Tage erfolgte

Einweihung der in prächtiger Weise restaurirten Stadtkirche hat unsere Stadt einen

350 AKPS Magdeburg, Rep. A, Spec. G Nr. A 6568, Bericht Moellers für das Konsistorium in Magdeburg
über die Wiedereinweihung der Stadtkirche vom 27. März 1890.
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neuen Schmuck und die Gemeinde ein würdiges Gotteshaus erhalten.“ und weiter: „Die

Kirche macht jetzt, wo aller dieselbe verunzierende Ballast entfernt ist, in ihrer edlen

Einfachheit einen herrlichen Eindruck; ganz besonders hervorzuheben sind der Altar mit

seinem prächtigen Bilde, die Kanzel und die von verschiedenen Seiten gestifteten

kostbaren Fenster mit Glasmalereien.“351 Ausführlich wurde hier der Ablauf der

Weihezeremonie und der anschließenden Festlichkeiten geschildert. Das

Hauptaugenmerk des Artikels lag allerdings eindeutig auf der Darstellung der

Kirchweihe als wichtigem gesellschaftlichen Ereignis in der Stadt Delitzsch. Die

Architektur und die Einrichtung der Kirche wurden dabei nur am Rande betrachtet, der

Name des Architekten Hase fand nicht einmal Erwähnung.

Der Delitzscher Rechtsanwalt Dr. Schulze bewertete die Restaurierung Hases einige

Jahre später ebenfalls als sehr gelungen. Er gestand namentlich dem mittelalterlichen

Flügelaltar mehr Wert zu als dem „überladenen“ barocken Altaraufbau; der Kanzel von

1616 sprach er ebenfalls den Kunstwert ab. Ausdrücklich lobte er den einheitlichen Stil,

in welchem die Kirche wiederhergestellt wurde.352

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die zeitgenössischen Quellen keine

intensive Beschäftigung mit der Restaurierungsleistung Hases anstrebten. Allein die

Tatsache, daß die Kirche nun endlich eine Restaurierung erfahren hatte, war Grund

genug, sich wohlwollend über sie zu äußern. In den Quellen klingt darüber hinaus

bereits die negative Bewertung des Barocks in jener Zeit an und die Entfernung der

alten Ausstattung wurde durchweg begrüßt. Besonders deutlich zeigt sich dies auch in

den Äußerungen des Baurats Lucas, der 1890 schrieb: „Ich glaube die Überzeugung

aussprechen zu können, daß nichts Werthvolles bei dem Umbau der Kirche verloren

gegangen ist. Das Wenige, was noch dem mittelalterlichen, spätgotischen Stile

angehört, in welchem die Kirche jetzt wieder hergestellt worden, ist in würdigster Weise

wieder zu seinem Rechte gekommen. [...] Das große Altarbild aus bemalten Figuren [...]

ist jetzt wieder in den neuen stilgerechten Hochaltar eingefügt, prächtig wirkend. [...]

Man sieht, wie rücksichtslos bei der Umwandlung der Kirche im Jahre 1693 durch die

Herzogin Christiane verfahren ist, daß nur dieses Wenige von der ersten Einrichtung der

Kirche übrig geblieben.“353

351 Delitzscher Kreisblatt vom 29. März 1890 (Nr. 37) unter der Rubrik „Aus Stadt und Land“.
352 Siehe den Artikel „Eine Wanderung durch unsere Stadtkirche“ (Teil 6) in der Delitzscher Zeitung vom
17. Oktober 1894 (Nr. 91).
353 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta den Umbau der Stadtkirche betr. Allgemeines 1888 –
1890, Schreiben des Königlichen Baurats Lucas an den Königlichen Regierungspräsidenten von Diest in
Merseburg vom 21. Februar 1890.
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4. Die Restaurierungsleistung Conrad Wilhelm Hases in vergleichenden

Perspektiven

4.1. Vergleich der Haseschen Restaurierung mit den früheren Projekten von Felix und

Steinbeck

Soweit die Quellenlage es zuläßt, soll an dieser Stelle noch einmal genauer auf die

Gemeinsamkeiten und Unterschiede der insgesamt drei Restaurierungsprojekte

eingegangen werden. Da Hase ein Gutachten zum Steinbeckschen Entwurf erstellen

sollte und ihm darüber hinaus mit hoher Wahrscheinlichkeit auch das Projekt von H. L.

Felix bekannt war,354 lohnt sich die Frage, inwiefern er sich bei der Planung und

Ausführung seines eigenen Entwurfs an diese älteren Vorschläge anlehnte

beziehungsweise inwieweit er sich von diesen entfernte und eigene Lösungen fand.

Zunächst ist festzuhalten, daß sich alle drei Restaurierungskonzepte bei der

Wiederherstellung der Kirche auf ihren gotischen Zustand bezogen und daher die An-

und Einbauten jüngerer Zeiten entfernen wollten. Damit verbunden war in jedem Fall

der Abbruch der südlichen Anbauten der Kirche, da sie die Gestalt und die äußere Form

der Kirche verunklärten. Zugleich wurde damit das Ziel verfolgt, den Innenraum der

Kirche besser zu beleuchten. Von praktischen Beweggründen getragen war auch der

Versuch Felix’ und Hases, die Eingangssituation der Kirche zu verändern und dafür die

beiden Seitenschiffportale um einige Meter nach Westen zu verlegen, wo sie in die

Turmanbauten führten, die zu Treppenhäusern umgebaut werden sollten.355 Es wurde

geplant, diese Treppenhäuser zu den Emporen und zu den Seitenschiffen hin mit

Windfängen abzuschließen und so den Kircheninnenraum vor störenden Einflüssen

abzuschirmen. Im übrigen sahen alle drei Projekte Instandsetzungs- und

Ausbesserungsarbeiten am Außenbau vor.

Im Unterschied zu Felix bezogen Steinbeck und Hase den Einbau einer Heizanlage in

ihre Planungen ein. Für beide ist darüber hinaus nachweisbar, daß sie sich bemühten,

die Anzahl der nutzbaren Plätze in der Kirche auf den tatsächlichen Bedarf der

Kirchengemeinde abzustimmen.356 Daß die von Hase schließlich in Aussicht

354 Vgl. hier S. 34 mit Anm. 147.
355 Für das Steinbecksche Projekt läßt sich eine solche Lösung leider nur vermuten. Nachweisbar ist, daß
zumindest der nördliche Turmanbau als Treppenhaus eingerichtet werden sollte. Siehe auch hier S. 31.
356 Vgl. dazu EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche 1874
– 1883, Schreiben des Kirchners an den Gemeindekirchenrat vom 3. Oktober 1874 und ebenda, Bestand
Delitzsch Gr. 71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche 1888,
Erläuterungsbericht Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März 1888.
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genommenen reichlich 1000 Plätze nicht überdimensioniert waren, zeigt die Tatsache,

daß im Jahr 1888 1579 Personen am Heiligen Abendmahl in der Stadtkirche

teilnahmen.357 Zieht man in Betracht, daß im Zuge der damals voranschreitenden

Privatisierung der Frömmigkeit358 die Zahl der regelmäßigen Gottesdienstteilnehmer

um einiges niedriger gelegen hat, so erscheint die Menge der Sitzplätze durchaus

angemessen. Zu beachten ist in diesem Zusammenhang außerdem, daß die

Bevölkerungszahl Delitzschs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stetig

anwuchs,359 wodurch die Abkehr verschiedener Bevölkerungskreise von der Kirche

zunächst kompensiert wurde. Ein verringerter Platzbedarf machte sich erst im 20.

Jahrhundert bemerkbar, als 1902 der erste Kirchenaustritt in Delitzsch gemeldet wurde

und es um 1914 zu einer verstärkten Austrittsbewegung kam.360

Wichtig ist, daß innerhalb der drei Restaurierungsprojekte eine

Schwerpunktverschiebung stattfand. Während Steinbeck und Hase sich vorwiegend mit

der Gestaltung der inneren Einrichtung der Kirche befaßten, legte Felix bei seinen

Entwürfen besonderen Wert auf den Außenbau. Er plante nicht nur die Erhöhung des

Kirchturmes mit einer gleichzeitigen Umwandlung seines oberen Abschlusses, sondern

auch die völlige Umgestaltung der Westfassade. Dabei wollte er typische

Charakteristika der Delitzscher Stadtkirche – wie etwa ihre beiden Turmspitzen und den

Bogenfries – zugunsten einer idealisierten neugotischen Gestaltung entfernen. Auch die

Blendnischen am Ostgiebel sollten vermauert werden. Bauschmuck war nunmehr in

Form von bekrönenden Fialen und Kreuzblumen vorgesehen. Die Westfassade verlor

im Felixschen Entwurf mit ihren wenigen Fenstern und den geschlossenen Wandflächen

gegenüber ihrer ursprünglichen Gestalt an Lebendigkeit, wirkte vielmehr nüchtern und

kühl. Die Proportionen des Baus hätten sich erheblich verschoben, was besonders an

dem hoch angebrachten Kaffgesims der Turmanbauten deutlich wird. Das Bestreben

von Felix, den Außenbau im Sinne einer einheitlich gotischen Gestaltung zu

357 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
Druckschrift „Nachrichten aus dem kirchlichen Leben der evangelischen Gemeinden mit Gertitz, Kertitz
und Werben im Jahre 1888.“
358 Vgl. dazu unter anderem Mai 1992, S. 13.
359 Schmidt 1959, Kapitel 12, S. 8. – Eine Volkszählung im Jahre 1885 hatte in Delitzsch 8324 Einwohner
erfaßt. Schönermark gab im Jahre 1892 schon 8949 in Delitzsch wohnhafte Personen an. Siehe StA
Leipzig, Bestand Stadt Delitzsch Nr. 186, Verwaltungsberichte, Generalbericht für das Verwaltungsjahr
1887/88 sowie Schönermark 1892, S. 19.
360 Schmidt 1959, Kapitel 2, S. 4 – 5.
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idealisieren, zeigt sich auch daran, daß er die alte Sakristei abbrechen wollte, obwohl sie

zum originalen spätgotischen Baubestand gehörte.

Bei Hase läßt sich diesbezüglich eine veränderte Einstellung gegenüber der

gewachsenen Bausubstanz der Delitzscher Stadtkirche erkennen. Eine Umgestaltung

des Turmes plante er – wie auch Steinbeck – zunächst nicht. Den romanischen

Bogenfries behielt er ebenso bei wie die Sakristei und die Nischen des Blendgiebels.

Hier zeigt sich sein respektvoller Umgang mit der vorhandenen mittelalterlichen

Architektur, wobei er an einigen Stellen sogar versuchte, ältere Zustände

wiederherzustellen, wie das Öffnen von vermauerten Fenstern belegt. Seine

Änderungen am Außenbau hatten nicht wie bei Felix primär das Ziel, die Kirche zu

verschönern und den Baukörper einheitlich zu gestalten, sondern beschränkten sich auf

Maßnahmen, die für die Funktionalität des Baus notwendig waren. Beispiele dafür sind

der im Ostgiebel installierte Schornstein, das Anheben des Chorfußbodens und die

Verlegung der Seitenschiffeingänge in die Turmanbauten. Diese Maßnahmen fügen sich

noch heute harmonisch in die bestehende Substanz ein. Daß dies ein besonderes

Anliegen Hases war, zeigen die bewußte Verwendung des alten Backsteinformates und

das Einfärben neuer Mauerwerksstellen. Dennoch bleiben zumindest einige seiner

Maßnahmen auf den ersten Blick erkennbar. So hat er bei der Verlegung der

Seitenschiffeingänge in die Turmanbauten die alten Portalgewände stehen gelassen und

damit deutlich gekennzeichnet, daß die Fenster an dieser Stelle das Ergebnis eines

Umbaus sind. Hier gilt es einerseits zu berücksichtigen, daß diese architektonische

Lösung recht kostengünstig war. Andererseits ist aber auch in Betracht zu ziehen, daß

Hase hier seine eigenen baulichen Maßnahmen als Teil des historisch gewachsenen

Zustandes der Kirche begriff und keine Veranlassung sah, sie zu verschleiern.

Das Turmprojekt Hases entstand erst nachträglich und auf Wunsch der

Kirchengemeinde. Er selbst hatte es zunächst nicht für nötig erachtet, den Turm zu

erhöhen. Die Gestalt, die sein Turmentwurf dann zeigte, trägt in der Tat lediglich den

Charakter einer Turmerhöhung, das heißt, die vorhandenen fünf Turmgeschosse blieben

unverändert erhalten. Die Wandflächen der beiden zusätzlich aufgesetzten Etagen

wurden durch ihre reiche Durchfensterung stark gegliedert und steigerten damit die

Formen der unteren Geschosse. Hases Turmhelm verzichtete auf Fialen und

Kreuzblumen als Bauschmuck und lehnte sich darüber hinaus in zweierlei Hinsicht an

den alten Turmabschluß an: Zum einen wurde die Grundkonzeption der zwei Spitzen

beibehalten – wenngleich diese auch nun viel schlanker und höher ausfielen und weitere
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kleinere Turmspitzen an den Ecken des Helmes vorgesehen waren. Zum anderen plante

Hase keine massive Steinaufmauerung sondern wieder eine schiefergedeckte

Holzkonstruktion für den Turmabschluß. Insgesamt wirkt sein Vorschlag für die

Erhöhung des Turmes harmonischer und ist dem vorhandenen spätgotischen Bau besser

angepaßt als die Planung von Felix, die einen überambitionierten Eindruck hinterläßt.

Für Hases Turmentwurf gilt ebenso wie für die unter ihm ausgeführte Restaurierung des

Kirchenäußeren, daß er die gewachsene Architektur respektvoll behandelte und die

vorhandene Bausubstanz weitestgehend unverändert bestehen ließ. Hinsichtlich der

Höhe der beiden Turmprojekte ist noch zu bemerken, daß beide etwa die gleiche Höhe

von 70 Metern erreichen sollten.361 Damit wäre das bisher gleichwertige Verhältnis

zwischen der Länge der Kirche und der Höhe des Turmes deutlich zugunsten des

Turmes verändert worden und die Turmspitze hätte den Langhausfirst um etwas mehr

als das Doppelte überragt. Für die Silhouette der Stadt Delitzsch hätte dies einen nicht

unerheblichen Eingriff bedeutet, bei dem das harmonische Gleichgewicht zwischen den

etwa gleichhohen städtebaulichen Dominanten362 aufgehoben worden wäre.

Insgesamt war Hases Umgang mit dem Außenbau vor allem durch konservierende

Maßnahmen geprägt. Er griff nur dort in die architektonische Substanz ein, wo die

modernen Anforderungen an die Kirche es unumgänglich machten. Gleiches ist für das

Projekt von Steinbeck zu vermuten. Die Planung von Felix zeichnete sich hingegen

durch das ehrgeizige Ziel aus, dem Außenbau eine idealisierte gotische Gestalt zu

verleihen.

Betreffend des Kircheninnenraumes sah keines der drei Restaurierungskonzepte vor, die

alte Ausstattung zu erhalten und nur ihre schadhaften Teile zu ersetzen. Alle planten

eine komplette Neuausstattung, die in Anlehnung an die Erbauungszeit der Kirche in

gotisierenden Formen gestaltet werden sollte. Schon hier zeigt sich, daß das Entfernen

der vorwiegend barocken Einrichtung, wie es durch Hase schließlich durchgeführt

wurde, durchaus dem Zeitgeist entsprach und nichts Ungewöhnliches war.

Allen Projekten gemeinsam war eine zweite Empore auf der Westseite für die

Aufnahme der Orgel. Während Felix und Steinbeck zudem eine an Nord-, West- und

361 Dies geht aus den angegebenen Maßstäben der Zeichnungen hervor. Auf den ersten Blick ist die
ähnliche Höhe der Türme nicht zu erkennen, da der Hasesche Entwurf (Abb. 66) in seiner Westansicht
das Langhaus der Kirche nicht mit angibt und von Felix keine Seitenansicht mit Angabe des
Langhausfirstes überliefert ist.
362 Hierzu sind neben dem Turm der Stadtkirche auch der barocke Schloßturm und die beiden Stadttürme
(Hallescher Turm und Breiter Turm) zu zählen.
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Südseite der Kirchenhalle umlaufende Empore planten, hatte Hase bereits in seinem

Vorprojekt von 1887 eine solche Empore lediglich an der Westseite und in je einem

Joch der Seitenschiffe in Aussicht genommen. Ausgeführt wurde die Empore letztlich

nur über die Breite der Westseite. Im Vergleich nahm Hases Gestaltung damit die

meiste Rücksicht auf die Proportionen und die Wirkung des Innenraumes. Zudem

ermöglichte ihm der Verzicht auf die Seitenemporen die Sohlbänke der Langhausfenster

tiefer zu ziehen und so die Fensterflächen zu vergrößern, ohne ungünstige

Überschneidungen zu provozieren. Ebenso entfiel der zusätzliche Einbau kleinerer

Fenster unterhalb der Emporen, der die Gliederung der Wände und die Wirkung des

gesamten Außenbaus stark verändert hätte. Eine solche Lösung hatte Felix (Abb. 39)

vorgesehen363 und auch Hase 1887 in seinem Vorprojekt noch geplant.364

Hinsichtlich der einzelnen Ausstattungsstücke bietet sich ein Vergleich mit dem

Steinbeckschen Entwurf an, da hier zum Altar und zum Orgelprospekt

Detailzeichnungen erhalten sind. Der Altarentwurf von 1875 präsentiert einen ganz

typischen Aufbau für seine Entstehungszeit.365 Er zeigt die Verbindung eines

Altartisches mit einem architektonischen Aufsatz, der als Rahmung für das Altarbild

fungiert. Im Gegensatz dazu fand Hase für Delitzsch eine individuelle Altargestaltung,

die den spätgotischen Flügelaltar der Kirche einbezog. Es ist sein großes Verdienst,

diesen Altar durch seine Wiederverwendung für die Delitzscher Stadtkirche erneut

nutzbar gemacht und erhalten zu haben. Soweit die Steinbeckschen

Ausstattungsentwürfe darüber Auskunft geben, sind hier – ebenso wie bei Hase – die

einzelnen Bestandteile der Raumausstattung in ihren Dekorformen aufeinander

abgestimmt. Ein deutlicher Unterschied liegt in der betonten Vertikalität der Haseschen

Entwürfe, die dem Altaraufbau und insbesondere dem Orgelprospekt von Steinbeck

fehlt. Gerade sie ist es aber, die die Ausstattung Hases so harmonisch zu dem sie

umgebenden Raum in Beziehung treten läßt.

Interessant ist auch die farbliche Behandlung der Ausstattung in den drei Entwürfen.

Am Beispiel der Kirchenbänke zeigt sich deutlich die unterschiedliche

Materialauffassung. Steinbeck plante die Kirchenbänke mit einem graugrünen Anstrich

363 Bei seinem Projekt ergab sich zudem durch die zusätzlichen kleinen Fenster ein offensichtlicher
Widerspruch zwischen den gegliederten und reich durchfensterten Langhausmauern und der massigen,
flächenhaften Wirkung der Westfassade.
364 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche 1887
– 1890, Schreiben von Hase an den Gemeindekirchenrat vom 13. Oktober 1887. – Das Steinbecksche
Projekt läßt keine detaillierten Aussagen zur Gestaltung der Langhausfenster zu.
365 Gretzschel 1989, S. 55.
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zu versehen366 und Felix sah vor, sie mit gelber Ölfarbe zu streichen und anschließend

eine eichenholzartige Maserung aufzumalen.367 Im Gegensatz dazu beließ Hase die

Bänke wie alle anderen Ausstattungsstücke holzfarbig und stimmte lediglich die

verschiedenen Holzarten durch Lasuren aufeinander ab. Dadurch blieb die natürliche

Maserung des Holzes erhalten und wurde nicht unter deckenden Anstrichen verborgen.

Hase bezog hier also bewußt spezifische Materialeigenschaften des Holzes in seine

Gestaltung ein und machte sie zu einem wesentlichen Teil seines ästhetischen

Konzeptes. Sein Umgang mit dem Holz entsprach der Forderung nach Materialechtheit.

Insgesamt gesehen gilt für alle Restaurierungsprojekte, daß sie auf eine verbesserte

Nutzbarkeit der Delitzscher Stadtkirche abzielten und Bezug auf die Erbauungszeit des

Gebäudes nahmen. Alle Entwürfe strebten eine stilistische Einheit zwischen Außenbau

und Innenraum der Kirche an und bezogen freischöpfende neugotische Gestaltungen in

ihre Maßnahmen ein.

Während sich die Hasesche Restaurierung in der Frage der Stilwahl und beispielsweise

bei der Anlage der Treppenhäuser eng an die bereits vorhandenen Vorschläge anlehnte,

zeigten andere Planungsdetails Abweichungen. Sie machen deutlich, daß Hase nicht

einfach die Maßnahmen der früheren Projekte übernahm, sondern sorgfältig zwischen

ihnen auswählte. Dabei offenbart sich insbesondere im Vergleich mit Felix ein anderes

Verständnis für die gewachsene mittelalterliche Bausubstanz. Völlig unabhängig von

den älteren Entwürfen schuf Hase seine Konzeption für die Gestaltung des

Innenraumes. Sie ist in ihrer künstlerischen Qualität höher zu bewerten als die der

Vorgängerprojekte, da sie sich durch die Einbindung des spätgotischen Flügelaltars, der

1492 in der Stadtkirche geweiht wurde, durch einen individuellen, speziell auf Delitzsch

zugeschnittenen Charakter auszeichnet. Das neugotische Ausstattungsensemble von

Hase ist harmonisch aufeinander abgestimmt. Im Vergleich zu den Vorgängerprojekten

nimmt es zudem besondere Rücksicht auf den mittelalterlichen Kirchenraum und

beeinträchtigt seine weitläufige Wirkung nicht.

Wichtig zu bemerken ist des weiteren, daß weder H. L. Felix noch der Bau- und

Regierungsrat Steinbeck bisher mit eigenständigen architektonischen Arbeiten bekannt

366 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Kostenvoranschlag von Steinbeck 10. Februar 1876
367 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch
1874 – 1883, Kostenvoranschlag von Felix vom 26. Juni 1870
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geworden sind.368 Aller Wahrscheinlichkeit nach zeigten sie sich ausschließlich für

kleinere regionale Bauaufgaben verantwortlich. Hase hingegen war ein sehr

bedeutender und überregional geschätzter Baumeister der damaligen Zeit. Ihm war

zunächst ebenso wie Steinbeck lediglich die Aufgabe übertragen worden, ein Gutachten

zur Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche zu erstellen, wobei beide daraufhin eigene

Projekte entwickelten.

Mit der Ausführung des Haseschen Entwurfes lag die Restaurierung von St. Peter und

Paul nicht in den Händen eines Baubeamten der sächsischen Provinz, sondern eines

auswärtigen Architekten. Durch den Regierungs- und Baurat der Preußischen Provinz

Sachsen Becker wurde das Bauvorhaben lediglich revidiert, wobei für die Qualität des

Haseschen Projektes spricht, daß dieser so gut wie nichts daran zu beanstanden hatte.369

4.2. Einordnung der Delitzscher Stadtkirchenrestaurierung in das Gesamtwerk Hases

Hases Wirken an der Delitzscher Stadtkirche ist als Restaurierung einzustufen, deren

Ziel es war, den gotischen Zustand des Baus zu rekonstruieren. Dabei wurden an der

architektonischen Substanz der Kirche überwiegend konservierende Maßnahmen

ergriffen und nur wenige Veränderungen vorgenommen. Beim Innenraum der Kirche

ging Hase hingegen nicht vom vorhandenen Bestand aus – wie es die heutige

Restaurierungspraxis verlangen würde. Statt dessen versuchte er, das Kirchenschiff im

Sinne seines ursprünglichen Raumbildes wiederherzustellen und gestaltete es dabei

völlig um. Im Vergleich mit seinen anderen Kirchenrestaurierungen370 präsentiert sich

die Delitzscher Stadtkirche damit durchaus als ein typisches Beispiel seines

denkmalpflegerischen Schaffens.

Um den künstlerischen Wert der Delitzscher Innenausstattung zu beurteilen, lohnt sich

ein Blick auf andere sakrale Räume, die Hase bei seinen Neubauten und auch bei seinen

Restaurierungsprojekten schuf.371 Seine Gestaltungen zeigen dabei eine ungeahnte

368 Allerdings wirkte Steinbeck zusammen mit Friedrich Adler und dem Konservator von Dehn-Rotfelser
1885 an der Restaurierung des Merseburger Domes mit. Siehe Findeisen 1990, S. 149 Anm. 19.
369 Siehe hier S. 38 mit Anm. 157.
370 Leider gibt es bisher keine Publikation, die sich explizit mit dem denkmalpflegerischen Schaffen
Hases auseinandersetzt. Wertvolle Informationen finden sich jedoch bei Möhle 2003 sowie bei Schädler-
Saub 2000 und in den verschiedenen Schriften von Günther Kokkelink.
371 Für den folgenden Vergleich mit anderen Kirchenausstattungen Hases konnte nur eine Auswahl seiner
Werke herangezogen werden. Zwar wurde versucht, möglichst aussagekräftige Beispiele zu finden, es
war aber nicht möglich, im Rahmen dieser Arbeit einen kompletten Überblick über die Gestaltung seiner
sakralen Innenräume zu gewinnen. Die Zerstörung vieler seiner Ausstattungen und die unvollständige
bildliche Publikation seiner Arbeiten standen dem entgegen. Einen ersten und hilfreichen Überblick
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Vielfalt, die sich nicht nur in der bereits erwähnten variablen Materialwahl, sondern

auch in der Verwendung verschiedenster Kompositionsschemata für die einzelnen

Ausstattungsstücke offenbart. Ein detaillierter Vergleich mit seinen mannigfaltigen

Altarlösungen (beispielsweise Abb. 81 – 82 sowie 86) erübrigt sich für Delitzsch

weitestgehend, da hier durch den Einbezug des spätgotischen Retabels von vornherein

eine Gestaltung bedingt wurde, die sich kaum am Aufbau seiner anderen Altarwerke

anlehnen konnte. Interessant ist allerdings die Tatsache, daß Hase bereits seit den

1860er Jahren freiplastische Kreuzigungsdarstellungen als zentrales Motiv für seine

Altäre bevorzugte372 und auch in Delitzsch das neugotische Kruzifix das

Erscheinungsbild des Altars bestimmt. Die Vorliebe für diese Darstellung entspricht der

allgemeinen Entwicklung des evangelischen Altars in der zweiten Hälfte des 19.

Jahrhunderts und ist weniger ein spezifisches Kennzeichen für Hase als vielmehr ein

zeittypisches Phänomen.373

Die Delitzscher Kanzel ist sechseckig ausgebildet, was für Hase nicht ungewöhnlich

war, wie die Beispiele in Hameln (Abb. 85), Hagenburg-Altenhagen (Abb. 86),

Vollenschier374 und Hannover-Linden375 zeigen. Typisch für Hase sind auch die

Evangelistenreliefs an den Feldern des Kanzelkorbs.376 Analog zur Darstellung des

Gekreuzigten am Altar wird hier wieder ein allgemeines Charakteristikum der

evangelischen Kirchenausstattung im 19. Jahrhundert erfaßt. Entsprechend ihrer

Funktion als Ort der Wortverkündigung wurden Kanzeln gern mit

Evangelistendarstellungen geschmückt.377

Eine individuelle, wenngleich stark schematisierte Gestaltung erfuhr in Delitzsch

hingegen die Brüstung der Kanzeltreppe, für die kein direktes Vergleichsbeispiel

gefunden werden konnte. Eine ähnlich explizite Verwendung floraler Motive zeigt

allerdings die hölzerne Kanzeltreppe, die Hase 1869 für die Kirche in Bassum

bieten jedoch Kokkelink 1968, S. 176 – 181 und Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 423 – 424. Eine
intensivere Erforschung der Haseschen Kirchenausstattungen wäre im Hinblick auf eine genauere
Differenzierung der Projekte nach ihren unterschiedlichen Größenordnungen beziehungsweise der
Bedeutung der Kirchen wünschenswert. Bei seinen Restaurierungen könnte zudem die Frage der Stilwahl
und der Formensprache der Ausstattungsstücke weiter verfolgt werden.
372 Kokkelink 1968, S. 180.
373 Die bevorzugte Darstellung der Kreuzigung Christi ist durch die evangelische Glaubenslehre bedingt.
Speziell für Sachsen hat Gretzschel diese Entwicklung in der Retabelkunst herausgearbeitet. Siehe
Gretzschel 1989, S. 51– 55.
374 Die Kanzel der durch Hase neu errichteten Gutskirche in Vollenschier bei Stendal (1875 – 1877) ist in
einer Zeichnung bei Schönermark 1893, Taf. 59 abgedruckt.
375 Schönermark 1892b, Taf. 68. – Die Erlöserkirche in Hannover-Linden wurde durch Hase 1878 – 1880
erbaut.
376 Abgesehen von einer rein ornamentalen Gestaltung der Brüstungsfelder des Kanzelkorbs in
Hagenburg-Altenhagen (Abb. 86) ist mir kein Beispiel einer abweichenden Gestaltung bekannt.
377 Vgl. dazu Gretzschel 1989, S. 62.
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entworfen hat.378 Darüber hinaus taucht die Weinblattmotivik auch in anderen

Kirchenausstattungen Hases auf. Beispiele sind hier die Kanzel der Hamelner

Münsterkirche (Abb. 85), das Chorgestühl der Kirche in Ilfeld379 und die Wangen der

Kirchenbänke in Astfeld.380 Der Weinstock und seine Reben stehen in der christlichen

Symbolik für Christus und seine Jünger beziehungsweise für die Kirche und ihre

Gläubigen.381 Es ist aber nicht zu leugnen, daß diese ikonographische Bedeutung in den

Haseschen Kirchenausstattungen hinter der dekorativen Art der Verwendung der

Motive in den Hintergrund tritt.

Der Schalldeckel der Delitzscher Kanzel zeigt eine ungewöhnlich reich durchgliederte

Form, die ihre Entsprechung am ehesten am Schalldeckel der Ägidienkirche in

Hannover382 findet. Es ist prinzipiell festzustellen, daß Hase einerseits einfache, flache

Schalldeckel entwarf, die in ihrer Form an mittelalterliche Radleuchter erinnerten (Abb.

85). Andererseits schuf er aber auch Schalldeckel mit hohen Aufbauten und zum Teil

mit figürlichem Schmuck (Abb. 80). Eine chronologische Entwicklung innerhalb seines

Schaffens läßt sich hierbei nicht ablesen. Entscheidend bei der Wahl zwischen diesen

beiden Grundformen waren wohl eher die jeweils zur Verfügung stehenden finanziellen

Möglichkeiten, das heißt der Aufwand, mit dem ein Neubau oder eine Restaurierung

betrieben werden sollte. Bei Restaurierungsprojekten spielte zudem der betreffende

Baustil der Kirche eine bedeutende Rolle. Die schlichten flachen Schalldeckel eigneten

sich besonders für den romanischen Stil und die hoch aufragenden Gestaltungen

entsprachen der Gotik.

Den Taufstein betreffend ist Kokkelinks Bemerkung interessant, daß Hase bei seinen

Projekten hier oftmals auf noch vorhandene Objekte zurückgriff.383 Obwohl in

Delitzsch zunächst die Anfertigung eines neuen Taufsteins geplant war, trifft diese

Feststellung auch hier zu.

Für die Gestaltung des Orgelprospektes ist festzuhalten, daß sich Hase in Delitzsch

eines dreiteiligen Aufbaus bediente, während er sonst meist fünfteilige Prospekte

entwarf. Zudem zeigen die Wimpergbekrönungen in Delitzsch eine sehr zierliche

Gestaltung, die sonst nicht an Hases Orgelprospekten zu finden ist (Abb. 83 – 84).

378 Schönermark 1890, Taf. 79. – Die Kirche zu Bassum wurde von Hase 1866 – 1869 restauriert.
379 Schönermark 1893, Taf. 60. – Erbaut von Hase 1866 – 1868.
380 Schönermark 1894, Taf. 29 – 30. – Die Kirche in Astfeld errichtete Hase 1870 – 1873.
381 LCI 1994, Bd. 4, Sp. 491. Diese Deutung bezieht sich auf Joh. 15, 1 – 8.
382 Von Hase 1886 bis 1887 restauriert. Siehe Möhle 2003, S. 64 Abb. 93.
383 Kokkelink 1968, S. 181.
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Eine typisch Hasesche Ausprägung zeigt wiederum die noch erhaltene

Emporenbrüstung. Das System der Blendarkatur hat Hase sehr häufig angewandt.384

Auch hier stellt Hase allerdings seine Fähigkeit zu variieren unter Beweis. Keine seiner

Emporenbrüstungen gleicht einer anderen genau. So konnte auch für die Gestaltung in

Delitzsch kein identisches Vergleichsbeispiel gefunden werden.

Fliesen ließ Hase auch in seinen anderen Kirchenbauten verlegen. Mettlacher Platten

verwendete er beispielsweise auch für den Chorraum der Christuskirche in Hannover.385

Auch hier befand sich Hase wiederum auf dem Stand seiner Zeit. Der Gebrauch von

Fliesen für Kirchengebäude wurde sogar seitens der Kirche empfohlen.386

Insgesamt ist die Innenausstattung der Delitzscher Stadtkirche als ein charakteristisches

Beispiel für die Gestaltung sakraler Räume bei Conrad Wilhelm Hase zu betrachten.

Zum überwiegenden Teil griff Hase hier auf das gleiche Formenrepertoire zurück, das

auch seinen anderen Kirchenausstattungen zugrunde lag und das er stets neu variierte.

Gleichzeitig zeigt die Gestaltung der Delitzscher Ausstattungsstücke deutlich

individuelle Züge. Sie äußern sich in der Einbeziehung des spätgotischen Flügelaltars in

den mächtigen neugotischen Altaraufsatz sowie in der feinen Abstimmung der

einzelnen Bestandteile der Ausstattung untereinander. Bezeichnend für Delitzsch sind

die besonders reich gestalteten, sehr hohen und filigran durchbrochenen Bekrönungen

auf Altar, Kanzel und Orgel.

Zur Wiederverwendung des spätgotischen Flügelaltars sei angemerkt, daß es sich hier

nicht um den einzigen Fall dieser Art im Haseschen Schaffen handelt. Auch bei der

Restaurierung der St. Marienkirche in Gera 1882 bezog Hase ein mittelalterliches

Retabel in seine neue Innenraumgestaltung ein.387 Gleiches gilt für einen Schnitzaltar

mit spätgotischen Reliefs in St. Martin in Dorfmark388 und einen gotischen Altar in der

Markuskapelle in Blumenhagen, den Hase 1883 hier auf dem Dachboden gefunden

hatte.389

384 Zum Beispiel in der Dorfkirche in Kalefeld (Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, Abb. 659), in der
Klosterkirche Mariensee (Koberg 1991, Taf. VII.), der St.-Osdag-Kirche in Mandelsloh (Koberg 1991, S.
55) und in Vollenschier (Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, Abb. 658). Vgl. dazu auch hier Abb. 79.
385 Euler 1994, Anhang F, Teil A (S. 112 – 152) unter dem Stichwort Christuskirche.
386 Ebenda, S. 66 – 70.
387 Kokkelink/Lemke-Kokkelink 2002, S. 15.
388 Die Restaurierung dieser Kirche führte Hase 1880 – 1881 durch. Siehe Dehio 1992, S. 394 und
Kokkelink 1968, S. 168.
389 Dehio 1992, S. 231 – 232 und Kokkelink 1968, S. 169.
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Während Hase bei seinen Kirchenrestaurierungen barocke Innenausstattungen häufig

entfernte,390 weist sein restauratorisches Schaffen von Anfang an denkmalpflegerische

Bestrebungen im Hinblick auf mittelalterliche Ausstattungsstücke auf.391 Daß er dabei

durchaus selektiv vorging und unter Umständen nur das für erhaltenswert erachtete, was

in sein Konzept eines mittelalterlichen Kirchenraumes integrierbar war, hat Michelle

Möhle nachgewiesen.392 In Delitzsch trifft dies für die bei Schönermark erwähnten

Reste der gotischen Emporen zu, die er aus der Kirche ebenso entfernte, wie ein

überlebensgroßes Kruzifix von 1491.393 Im gleichen Kontext ist auch der Abriß der

südlichen Vorhalle zu verstehen.

Auch wenn Hase hier bis zu einem gewissen Grade eine Gotik konstruierte, die

tatsächlich nicht vorhanden gewesen war, so zeigt sich in seinen

Restaurierungsprojekten dennoch ein starkes Streben nach Authentizität.

Bevor er seine Entwürfe anfertigte, beschäftigte er sich häufig intensiv mit der

Baugeschichte der ihm zur Wiederherstellung anvertrauten Gebäude und ließ in vielen

Fällen genaue Bauaufnahmen anfertigen.394 Dies gilt auch für Delitzsch, da Hases

Mitarbeiter Kolde nachweislich fünf Tage in Delitzsch zubrachte, um die Kirche

aufzunehmen.395 Hase begnügte sich also nicht mit den bereits vorhandenen

Zeichnungen und dem Studium der älteren Restaurierungsprojekte, sondern legte in

gewisser Weise eine wissenschaftliche Arbeitsweise an den Tag. Sein ernsthaftes

Bemühen, im „Geist der Gotik“ zu schaffen, zeigt sich am Beispiel Delitzschs unter

anderem an folgenden Äußerungen: „Die Ausführung der Ornamente und Reliefs muß

sich streng dem Stilcharakter der vorhandenen alten Altarteile anschließen.“396 und „Die

Construction beider Emporen ist ausschließlich in Holz gedacht mit engem Anschluß an

390 Neben Delitzsch sind die Loccumer Klosterkirche und die Klosterkirche Mariensee hierfür weitere
Beispiele. Siehe Koberg 1991, S. 80 und Möhle 2003, S. 26.
391 Bereits bei seinem ersten Restaurierungsprojekt, der Loccumer Klosterkirche, bezog Hase Reste des
originalen Gestühls in seine Innenraumgestaltung ein und restaurierte den Altarschrein aus der
Erbauungszeit der Kirche. Er ließ ihn allerdings nicht an seinem angestammten Platz im Chor, sondern
stellte ihn museal in einer Seitenkapelle auf. Siehe Möhle 2003, S. 20 – 21.
392Möhle 2003, insbesondere S. 67 – 68.
393 Es befindet sich heute als Dauerleihgabe der Delitzscher Kirchengemeinde in der Christuskirche zu
Kleinwittenberg. Dehio 1999, S. 364. Zu diesem Kruzifix siehe auch Schmidt 1959, Kapitel 1, S. 5 und
Schönermark 1892, S. 39.
394Möhle 2003, S. 67.
395 Er weilte vom 7. bis 11. November 1887 in Delitzsch. Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr.
67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890, Endabrechnung der Bauleitung vom 2. Juli 1890. – Die
Zeichnungen von Kolde haben sich nicht erhalten.
396 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Verträge zum Umbau der Stadtkirche 1889 – 1891,
Schreiben Hases an Massler vom 2. April 1889.
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die Bauformen der Kirche und der Zeit des XV. Jahrhunderts.“397 Besonders deutlich

treten Hases Ansprüche an eine stilreine Gestaltung im Sinne der Erbauungszeit der

Kirche auch in seinen Bemerkungen zum Ausbau des Turmes zu Tage. Grossmann hatte

bereits einige Skizzen für dessen Erhöhung angefertigt, aber Hase lehnte diese

Vorschläge ab. Er begründete dies damit, daß die Skizzen eine unauthentische

Gestaltung des Turmes zeigten, da die verwendeten Formen aus dem 16. und nicht dem

15. Jahrhundert stammen würden.398

Die Delitzscher Stadtkirche zählt zu den späten Bauprojekten Hases. Trotz seines hohen

Alters von etwa 70 Jahren war er noch immer ein viel beschäftigter Architekt. Legt man

den Zeitraum von seinem ersten Delitzscher Entwurf bis zur Wiedereinweihung von St.

Peter und Paul zugrunde, so hat er in dieser Zeit nicht weniger als etwa ein Dutzend

weitere Bauprojekte entworfen und verwirklicht. Unter anderem war er mit dem Bau

des Turmes der Wernigeroder Stadtkirche399 (Abb. 78), einer neuen Pfarrkirche in

Idensen, der Restaurierung von St. Stephani in Bremen sowie dem Anbau eines neuen

Rathausflügels in Hannover beschäftigt.400 Hase arbeitete damit gleichzeitig an

mehreren Bauten mit unterschiedlichem Charakter.

In den 1880er und 1890er Jahren war Hase auffallend häufig mit Gutachten und als

Preisrichter für Architekturwettbewerbe im Königreich Sachsen befaßt,401 obwohl er

selbst keinen Bau hier ausführte. Seine zahlreichen Kirchenbauprojekte in der

Preußischen Provinz Sachsen und seine Bekanntheit bis weit in das angrenzende

königlich-sächsische Gebiet hinein trugen vermutlich erheblich dazu bei, daß man ihm

die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche übertrug.

Die Restaurierungen in Delitzsch und Torgau sind die beiden einzigen Bauprojekte

Hases, die heute im Freistaat Sachsen liegen. Sie markieren die östliche Grenze seines

397 Erklärungsschreiben Hases zu seinen ersten Skizzen an den Gemeindekirchenrat vom 13. Oktober
1887 im EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zum Bau der Stadtkirche
1887 – 1890.
398 Vgl. zwei Schreiben von Hase an Hahn vom 6. und vom 9. August 1889. Beide befinden sich im EA
Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung 1889/90.
399 Dehio 2002 und Kokkelink 1968, S. 170.
400 Siehe www.glass-portal.privat.t-online.de/cwhase.htm.
401 Beispielsweise sind hier die Gutachten zur Leipziger Peterskirche (vor 1881), zur Maria-Martha-
Kirche in Bautzen (1887) und zur Trinitatiskirche in Dresden (1890) zu nennen. Bereits 1878 hatte er ein
Gutachten zur Restaurierung der Meißner Albrechtsburg abgegeben. Siehe auch Launhardt 1881, S. 110;
Magirius 1990, S. 308 und 331; Mai 1992, S. 17; Sakralbauten Leipzig 1995, Bd. 2, S. 872 sowie
www.glass-portal.privat.t-online.de/cwhase.htm.
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geographischen Schaffensgebietes,402 besitzen darüber hinaus aber keine Sonderstellung

in Hases Œuvre. Beide Städte gehörten im 19. Jahrhundert zur preußischen Provinz

Sachsen und somit lassen sich seine beiden Projekte hier problemlos an die anderen –

zumeist sakralen – Bauten anschließen, die er in dieser Provinz errichtete und die heute

in Thüringen und Sachsen-Anhalt liegen.

4.3. Die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche im Kontext der zeitgenössischen

Denkmalpflege

Es ist das Verdienst des 19. Jahrhunderts nach der Antike auch die Romanik und die

Gotik als Inspirationsquellen für das eigene künstlerische Schaffen entdeckt und damit

eine intensive Beschäftigung mit den mittelalterlichen Denkmälern angeregt zu

haben.403 Nach einer anfänglichen romantischen Begeisterung insbesondere für die

gotische Kunst,404 setzte bald die archäologische Erforschung und die wissenschaftliche

Auseinandersetzung mit der Baukunst des Mittelalters ein. Damit verknüpften sich im

Laufe des 19. Jahrhunderts immer intensivere Bestrebungen zum Schutz und zur

Erhaltung der Baudenkmäler dieser Zeit.405

Als Begründer der Denkmalpflege in Deutschland gilt Karl Friedrich Schinkel.406 Auf

sein Betreiben hin erließ König Friedrich Wilhelm III. bereits ab 1815 erste

denkmalpflegerische Bestimmungen.407 Im Jahre 1843 wurde schließlich der Architekt

Ferdinand von Quast als Konservator der preußischen Kunstdenkmäler eingesetzt.408

Nach dem Sieg über Frankreich 1871 kam es im Deutschen Reich zu einem

wirtschaftlichen Aufschwung, der mit einer regen Bautätigkeit einherging. In dieser Zeit

offenbarten sich enorme Defizite in der damaligen Organisation der Denkmalpflege.409

Das Amt des Preußischen Konservators blieb zudem nach dem Tode Quasts 1876 lange

402 Abgesehen von einer Kirche in Polen (Plutowo), die eventuell Hase zugeschrieben werden kann, und
seinen Plänen für die Erlöserkirche in Berlin Rummelsburg (1890 – 1892). Siehe www.glass-
portal.privat.t-online.de/cwhase.htm.
403 Kiesow 2000, S. 15.
404 Zu den Anfängen der Neugotik siehe unter anderem Findeisen 1990, S. 23 – 31; Magirius 1991, S. 51;
Mai 1992, S. 57 – 70 und Seng 1995a, S. 115 – 127.
405 Vgl. dazu unter anderem Findeisen 1990, S. IV – V.
406 Kiesow 2000, S. 16. Vgl. aber auch die kritische Hinterfragung der Rolle Schinkels für den Beginn der
Denkmalpflege bei Mohr de Pérez 2001, S. 86 – 91 und 146 – 147.
407 Kiesow 2000, S. 17.
408 Kiesow 2000, S. 19 und Mohr de Pérez 2001, S. 105 – 107. Speziell zum Wirken und zur Person
Ferdinand von Quasts siehe Buch 1990.
409 Kiesow 2000, S. 22 – 24.
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Zeit unbesetzt.410 Personalmangel und die ungenügende Wirksamkeit der bestehenden

Vorschriften verhinderten in vielen Fällen den Schutz der Denkmäler.411 Dennoch kam

es erst in den 1890er Jahren zur Einsetzung von Konservatoren für die einzelnen

preußischen Provinzen und damit zu einer nachhaltigen Stärkung des Denkmalschutzes.

In der Provinz Sachsen trat 1893 der Archivar Dr. Emil Theuner dieses Amt an.412

Die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche fiel damit in eine Zeit, in der ein

Konservator für alle Kunstdenkmäler Preußens verantwortlich war und in der

denkmalpflegerische Anordnungen noch nicht den Status rechtsgültiger Gesetze hatten.

Auf der Ebene der Provinzialregierungen gab es keine eigene Behörde, die sich um

denkmalpflegerische Belange kümmerte und so blieb die Sorge um die Denkmäler und

die Pflege der Kulturgüter weitestgehend dem guten Willen der einzelnen Regierungen

und ihren Baubeamten überlassen.413 Bei gewöhnlichen Restaurierungsvorhaben wurde

der preußische Konservator nur in Einzelfällen hinzugezogen. Seine Hauptaufgabe war

es vielmehr, bedrohte Denkmäler aufzuspüren und ihren weiteren Verfall zu stoppen.414

Städtische Pfarrkirchen standen dabei nur selten unter der Aufsicht des Konservators.415

Die Unsicherheiten und die Lücken in den denkmalpflegerischen Bestimmungen zeigen

sich auch am Beispiel von St. Peter und Paul in Delitzsch. Der damalige Konservator

der Kunstdenkmäler in Preußen, Reinhold Persius, erfuhr nur zufällig von dem

Vorhaben der Restaurierung und dem damit verbundenen Abbruch der alten

Innenausstattung. Der Grund dafür war der Abriß der ehemaligen Herzoginnenloge, die

durch die in Delitzsch ansässigen königlichen Beamten benutzt wurde und Eigentum

des Fiskus416 beziehungsweise der Regierung zu Merseburg war.417 Der

Gemeindekirchenrat fragte bei der Regierung an, ob man über das abgebrochene

Material der Loge frei verfügen dürfe oder ob in Merseburg Ansprüche darauf gestellt

würden.418 Postwendend traf darauf hin ein Telegramm in Delitzsch ein, das nur zwei

410Mohr de Pérez 2001, S. 108.
411 Kiesow 2000, S. 24.
412 Findeisen 1990, S. 34 und Kiesow 2000, S. 25.
413Mohr de Pérez 2001, S. 221.
414Mohr de Pérez 2001, S. 220.
415 Findeisen 1990, S. 101.
416 Der Domänen-Fiskus war eine dem zuständigen Regierungspräsidenten in Merseburg untergeordnete
Behörde.
417 Im Gegensatz zum Kirchenbau selbst tritt das landesherrliche Patronat für die ehemalige
Herzoginnenloge deutlich aus den Akten zu Tage. Siehe LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd.
2, Schreiben der Königlichen Regierung, Abteilung für direkte Steuern, Domänen und Förste an die
Königliche Regierung, Abteilung für Kirchen- und Schulwesen vom 29. Januar 1961.
418 Vgl. dazu LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 2, Schreiben von Hahn an die Regierung
zu Merseburg vom 27. März 1889.
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Tage nach Baubeginn die sofortige Einstellung der Abbrucharbeiten verfügte.419 Man

hatte es nämlich versäumt, zunächst erst einmal prinzipiell um die Erlaubnis zum

Abbruch der herzoglichen Loge zu ersuchen. Einmal auf die Vorgänge in Delitzsch

aufmerksam geworden, wurde nun auch Persius hinzugezogen420 und er traf zusammen

mit dem Regierungs- und Baurat Becker am 6. Mai 1889 in Delitzsch ein, um sich vor

Ort ein Bild des entstandenen Schadens zu machen. Persius konnte jedoch zu seinem

Bedauern nur noch feststellen, daß die Abbrucharbeiten bereits fast vollendet waren.

Ein staatliches Einschreiten erübrigte sich damit und mit der Restaurierung konnte wie

geplant fortgefahren werden.421 Der Konservator ordnete jedoch an, daß die entfernten

Gegenstände gut aufzubewahren seien und museal aufgestellt werden sollten.422 Ein

Teil der Stücke sollte dem Provinzialmuseum in Halle übergeben werden.423

Das überraschende Interesse des Konservators an der Restaurierung der Stadtkirche

scheint den örtlichen Bauführer Grossmann beziehungsweise den Gemeindekirchenrat

in Delitzsch verunsichert zu haben zu sein. Dies geht aus einem Brief des Hase-

Mitarbeiters Kolde an Grossmann hervor: „Wer viel fragt, erhält viel Antwort. Wozu

fragt denn der Herr Superintendent immerzu? Raus mit dem ganzen Kram trotz Persius

und Regierung. Die geben beide keinen Pfennig zum Bau, also nicht lange gezaudert

und geduckt, sondern kräftig weitergearbeitet. Was abgebrochen ist, ist eben nicht mehr

da. Was soll denn dem Kirchenvorstand geschehen?“424 Hase selbst äußerte sich etwas

diplomatischer und drückte sein Bedauern über den Vorfall mit folgenden Worten aus:

„Es ist recht schlimm, daß sich Persius über den Wegfall der verschiedenen Stücke so

419 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta den Umbau der Stadtkirche betr. Allgemeines 1888 –
1890, Verfügung und Telegramm von der Regierung in Merseburg an Hahn vom 4. April 1888.
420 Vgl. dazu LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 2, Schreiben von Persius an den
Regierungspräsidenten von Diest in Merseburg vom 1. Mai 1889.
421 Vgl. EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
„Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
422 Dies geht aus einem Schreiben des Regierungspräsidenten an den Delitzscher Baurat Lucas hervor.
Siehe EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta den Umbau der Stadtkirche betr. Allgemeines
1888 – 1890.
423 Ob dies tatsächlich geschah, war aus den von mir konsultierten Akten nicht ersichtlich. Falls einige
Stücke tatsächlich nach Halle gekommen sein sollten, so sind sie heute nicht mehr hier vorhanden. In den
1920er Jahren erfolgte im Hallenser Museum eine Schwerpunktsetzung auf die archäologische Sammlung
und infolgedessen trennte man sich von der historischen Sammlung, die auch die Objekte mit
kunsthistorischemWert betraf.
424 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Brief von Kolde an den Bauführer Grossmann vom 13. April 1889. Der Führer zur Delitzscher
Stadtkirche 1994, S. 15 und Schmidt 1959, Kapitel 7, S. 21 schreiben den Brief fälschlicherweise Hase
zu. Wenngleich er in seinem Namen abgefaßt wurde, stammt er doch von der Hand Koldes und ist nicht
von Hase unterzeichnet worden. – Das Datum und der Inhalt dieses Briefes legen nahe, daß trotz des
Telegramms vom 4. April mit dem Abbruch der alten Innenausstattung fortgefahren worden war.
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ungehalten geäußert hat, das wird neue Rüffel für die Regierung u. Kirchenvorstand

geben.“425

Es ist nochmals zu betonen, daß Persius nur durch Zufall von der Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche erfuhr und nicht eher in die Geschehnisse eingreifen konnte, da

er nicht informiert worden war. Der Regierungs- und Baurat Becker, der das Hasesche

Projekt kannte, weil er es am 7. Dezember 1888 revidiert hatte, wußte, daß die alte

Ausstattung der Kirche im Zuge der Restaurierung entfernt werden sollte. Er hatte

jedoch bei seiner Prüfung der Entwürfe nichts zu beanstanden und es auch nicht für

nötig erachtet, die Umgestaltungspläne für das Kircheninnere nach Berlin zu melden.

Hier zeigt sich, daß die Entfernung von Ausstattungsstücken, die nicht zur

Erbauungszeit eines Gebäudes gehörten, nichts ungewöhnliches war.

Die denkmalpflegerische Einstellung Ferdinand von Quasts, der bereits in den 1840er

Jahren einen Alterswert für Kunstdenkmäler geltend gemacht und einer stilreinen

Wiederherstellung mittelalterlicher Bauten kritisch gegenüber gestanden hatte, weil

dabei jüngere Ausstattungsstücke geopfert wurden, konnte sich im Verlauf des 19.

Jahrhunderts noch nicht durchsetzen.426 Die denkmalpflegerische Praxis – und hier

insbesondere die der zweiten Jahrhunderthälfte – wurde vielmehr von den Grundsätzen

der Stileinheit und der Stilreinheit bestimmt.427 Ziel war die vollständige

Wiederherstellung eines Bauwerkes in seinem ursprünglichen Sinne. Zumeist war es

dabei nicht das Anliegen, seinen originalen Zustand zu rekonstruieren, sondern mit

historisch inspirierten Formen, das heißt mit Nach- und Neuschöpfungen, den früheren

Geist des Gebäudes wiederzubeleben. Das Ergebnis waren häufig idealisierte Bauten,

die mehr einem neuzeitlichen Bild des Mittelalters entsprachen als ihrem originalen

Zustand.428

Ein Umdenken in der Denkmalpflege fand erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts statt,429

als sich Georg Dehios Devise „Konservieren, nicht restaurieren“ 430 durchsetzte und

Alois Riegl endgültig den Alterswert der Denkmäler geltend machte.431

425 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Schreiben von Hase an Grossmann vom 21. Mai 1889.
426 Vgl. dazu Findeisen 1990, S. IV; Mohr de Pérez 2001, S. 121 – 122 und 137 – 139.
427 Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, daß auch im Eisenacher Regulativ von 1861 unter
Paragraph 3 die Stileinheit der einzelnen Baubestandteile und der Innenausstattung gefordert wurde.
428 Vgl. dazu Findeisen 1990, S. VI.
429 Ausführlich dazu Hellbrügge 1991, S. 13 – 103.
430 Dehio 1905, S. 24.
431 Findeisen 1990, S. VIII.



104

Es zeigt sich also, daß die Beseitigung der überkommenen Ausstattung der Delitzscher

Stadtkirche bei ihrer Restaurierung 1889/90 vor dem Hintergrund der damals üblichen

denkmalpflegerischen Praxis keineswegs ungewöhnlich war und ihre pauschale

Verurteilung den Bemühungen Hases zur Wiederherstellung der Kirche nicht gerecht

wird. Bereits in der näheren Umgebung Delitzschs zeigen einige andere

Restaurierungsprojekte der Zeit ein ähnliches Vorgehen. Zu nennen sind hier die

Eilenburger Stadtkirche St. Andreas und St. Nikolai432, der Merseburger Dom433 und

die Leipziger Thomaskirche.434

Die Restaurierungspraxis von Conrad Wilhelm Hase entsprach damit ganz den

denkmalpflegerischen Gepflogenheiten des 19. Jahrhunderts. Gerade am Beispiel

Delitzschs zeigt sich sogar, daß er in einigen Aspekten bereits einen Schritt weiter war

als andere Restauratoren und Architekten. Am Außenbau der Kirche strebte er keine

idealgotische Verschönerung an, sondern beschränkte sich auf konservierende

Maßnahmen und kleine bauliche Veränderungen, die zumeist der Zweckmäßigkeit des

Baus geschuldet waren. Ausgenommen hiervon war lediglich die bewußte Belassung

der steinansichtigen Mauern, wobei hier die Vermutung naheliegt, daß Hase tatsächlich

glaubte, damit dem ursprünglichen gotischen Zustand des Baus zu entsprechen. Auch

im Innenraum bewies Hase mit der Wiederverwendung des mittelalterlichen

Flügelaltars und der Restaurierung verschiedener Epitaphe durchaus

denkmalpflegerische Bemühungen.

Die Kanzel von 1616 wurde in die Delitzscher Marienkirche überführt.435 Für viele

andere der alten Ausstattungsstücke fand sich jedoch zunächst keine Verwendung.

Entsprechend der Verfügung von Persius gelangten viele der entfernten Stücke auf den

Rathausboden und in das Gebäude der Superintendentur, da sich in der Kirche kein

geeigneter Platz für ihre Wiederaufstellung fand. Lange Zeit konnten keine

Räumlichkeiten gefunden werden, die einerseits geeignet waren die Kunstgegenstände

zu schützen und sie andererseits auch würdig zu präsentieren. In diesem Zusammenhang

regten sich in Delitzsch die Bemühungen zur Einrichtung eines städtischen Museums,

für das die Gegenstände aus der Kirche St. Peter und Paul einen respektablen

432 Dehio 1998, S. 214. Die barocke Ausstattung wurde bei der Restaurierung der spätgotischen Halle am
Ende des 19. Jahrhunderts entfernt.
433 Findeisen 1990, S. 110. Der Altar von 1668 wurde hier 1883 durch ein neugotisches Retabel ersetzt.
434 Magirius 1991, S. 283 und Sakralbauten Leipzig, Bd. 1, S. 231 – 232. Von 1884 bis 1889
verschwanden auch hier die barocken Einbauten zugunsten einer gotisierenden Neugestaltung des
Innenraumes.
435 Schmidt 1959, Kapitel 2, S. 7 gibt irrtümlicherweise an, eine solche Überführung hätte erst nach 1920
stattgefunden.
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Grundstock bilden sollten.436 Während sich 1889 keine hörbaren Stimmen gegen die

Entfernung der besagten Ausstattungsstücke aus der Kirche zu Wort gemeldet hatten,437

trat man kurze Zeit später von vielen Seiten für ihre Erhaltung in einem musealen

Zusammenhang ein. Jahrelang verhinderten finanzielle Schwierigkeiten jedoch die

Gründung des Museums, was letztlich zum Verlust eines erheblichen Teils der

Gegenstände aus der Stadtkirche führte. Die Eröffnung des „Städtischen

Altertumsmuseums“ konnte schließlich erst 1900 in einigen Räumen der ehemaligen

Mädchenschule in Delitzsch erfolgen.438

Aus heutiger Sicht ist es natürlich bedauerlich, daß der barocke Altar 1889/90 nicht

erhalten wurde, da es sich dabei wohl durchaus um ein qualitätvolles Kunstwerk

handelte.439 Eine solche Erkenntnis war bei der Restaurierung der Delitzscher

Stadtkirche noch nicht gereift, da man am Ende des 19. Jahrhunderts gerade erst

begann, die künstlerischen Erzeugnisse dieser Epoche schätzen zu lernen.440

Vorherrschend blieb zunächst noch die negative Bewertung des Barocks. Dies läßt sich

auch am Beispiel der Innenausstattung der Delitzscher Stadtkirche gut demonstrieren.

So zählte der Superintendent Hahn 1889 weder den barocken Altar noch die Emporen

zu den Gegenständen, die „einen geschichtlichen, wissenschaftlichen oder Kunstwert“

besaßen.441 Die Abwertung der alten Ausstattung klang auch in den bereits erwähnten

zeitgenössischen Berichten über die Restaurierung der Stadtkirche an442 und äußerte

sich nicht zuletzt dadurch, daß alle früheren Restaurierungsprojekte vor Hase ebenfalls

von einem Abbruch der alten Innenausstattung der Kirche ausgingen. Schönermark443

sprach 1893 von den „pomphaften und unschönen Formen“ des Altars von 1694, der

436 Siehe den Artikel „Eine Wanderung durch unsere Stadtkirche“ (Teil 6) in der Delitzscher Zeitung vom
17. Oktober 1894 (Nr. 91).
437 Dießner 2000, S. 72 spricht davon, daß manche Zeitgenossen die Entfernung der alten
Kunstgegenstände aus der Kirche als Bilderstürmerei bezeichnet hätten. Derartige Unmutsäußerungen
sind mir aus den Jahren der Restaurierung nicht bekannt geworden. Vermutlich entstand diese Meinung
erst einige Jahre später, als man den Wert des Barocks erkannte und rückwirkend negativ über die
Ereignisse von 1889/90 urteilte.
438 Zur Entstehung und zur weiteren Entwicklung des Delitzscher Museums siehe Dießner 2000 und
Moltrecht 2000.
439 Vgl. dazu Kinne 2003, S. 46.
440 Wegweisend war hierfür die Publikation „Geschichte des Barockstiles und des Rococo in
Deutschland“ von Cornelius Gurlitt aus dem Jahr 1889.
441 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta zum Umbau der Stadtkirche betr. Bauleitung
1889/90, Schreiben Hahns an die Regierung in Merseburg vom 5. April 1889.
442 Siehe hier S. 86 – 87 (Kapitel 3.3).
443 Zur Bewertung seiner Äußerungen ist einschränkend anzumerken, daß Schönermark ein Schüler von
Hase war und er damit sicherlich zumindest bis zu einem gewissen Grade durch das Werteverständnis
seines Lehrers geprägt war. Zu Schönermark siehe Kokkelink/Lemke-Kokkelink 1998, S. 563.
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„ohne grossen Werth“ sei.444 Zu den anderen barocken Ausstattungsstücken bemerkte

er, daß sie „eine weitere Beschreibung nicht verdien[t]en.“445

Auch in Bezug auf die Bodendenkmalpflege weisen die Maßnahmen bei der

Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche deutliche Abweichungen zur heutigen

Vorgehensweise auf. Die bei den Ausschachtungsarbeiten aufgefundenen Gräber

wurden ohne eine genaue Dokumentation aufgehoben und die Gebeine an anderer Stelle

neu bestattet.446

Zu den denkmalpflegerischen Bestrebungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

sind auch die unzähligen Turmvollendungen und Turmerweiterungen zu rechnen, die

man in dieser Zeit an gotischen Kirchen ausführte. Ihren Ausgang nahmen diese

Projekte mit der Vollendung des Kölner Domes ab 1842, die eine wahre Flut von

Kirchen- und Turmvollendungen hervorrief.447 Der Kölner Dom war seiner Bedeutung

und seinem Anspruch nach ein Gebäude von besonders hohem Rang und wirkte

vorbildhaft auf viele andere, sowohl größere als auch kleinere Bauprojekte der Zeit.

Obwohl die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche natürlich nicht mit einem so

gewaltigen Projekt wie dem Kölner Dom verglichen werden kann, ist der Wunsch, die

Turmgestalt der Delitzscher Stadtkirche zu ändern, doch vor dem Hintergrund der

allgemeinen Tendenzen zur Vollendung gotischer Kirchen im 19. Jahrhundert zu

verstehen.

Daß die Turmerweiterungen in Hases Schaffen einen nicht unbedeutenden Teil

einnehmen, wurde bereits erwähnt. Sein Entwurf für die Erhöhung des Delitzscher

Kirchturmes war also nicht das einzige Projekt dieser Art von ihm. Er entwarf es auf

Wunsch des Gemeindekirchenrates und obwohl man bereits 1890 von der Ausführung

des Projektes aus finanziellen Gründen Abstand nehmen mußte, blieb die Hoffnung, die

Turmgestalt doch noch verändern zu können, lange Zeit bestehen. Dies zeigt sich daran,

daß Dr. Schulze den Haseschen Entwurf zu den Türmen noch 1894 anpries448 und 1898

weitere Vorschläge für eine Umgestaltung der Turmspitzen von Oscar Mothes

unterbreitet wurden.449 Selbst bei Schmidt 1959 klingt noch eine sehr negative

444 Schönermark 1892, S. 38.
445 Ebenda, S. 37.
446 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892,
„Nachrichten über den im Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
447 Grundlegend zu den Turmvollendungen im 19. Jahrhundert: von Knorre 1974.
448 Siehe den Artikel „Eine Wanderung durch unsere Stadtkirche“ (Teil 6) in der Delitzscher Zeitung vom
17. Oktober 1894 (Nr. 91).
449 Siehe hier S. 108.
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Bewertung der überkommenen Turmgestalt an und er bedauert, daß der Entwurf von

1889 nicht zur Ausführung kam.450 Mittlerweile wird über eine Veränderung der

Turmgestalt nicht mehr nachgedacht und im Zuge der Restaurierungsarbeiten der letzten

Jahre sind die Turmhelme in ihrer bestehenden Form erneuert worden. Sie sind heute

ein nicht mehr wegzudenkendes Charakteristikum der Delitzscher Stadtsilhouette.

Diese Problematik leitet zu der Frage über, welche Bewertungen die Delitzscher

Stadtkirchenrestaurierung im Laufe der Zeit erfuhr und wie heute mit dem

Erscheinungsbild der Kirche umgegangen wird. Mit dieser Fragestellung wird sich das

nun folgende, abschließende Kapitel dieser Arbeit befassen.

450 Schmidt 1959, Kapitel 7, S. 13.
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5. Bemerkungen zur Bewertung der Neugotik sowie zum Umgang mit der

Delitzscher Stadtkirche und ihrer Ausstattung nach 1889/90 bis heute

Nur kurze Zeit nach der umfassenden Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche von

1889 bis 1890 wurden erneut bauliche Maßnahmen ergriffen. Zunächst kam es zu

Eingriffen kleinerer Art, zum Beispiel als man 1893 den Schornstein neu aufmauern

mußte, weil sich dieser auf einer Länge von drei Metern um 20 Zentimeter aus dem

Mauerwerk des Ostgiebels herausgeschoben hatte. Die Gestalt des Schornsteines behielt

man bei.451

Im Jahre 1898 erstellte der Leipziger Neugotiker Oscar Mothes ein Gutachten zur

Delitzscher Stadtkirche.452 Er bemängelte insbesondere ihre akustischen Verhältnisse

und empfahl zu deren Verbesserung die Erhöhung der Kanzel oder ihre Versetzung an

den nördlichen Triumphbogenpfeiler. Letzteres erschien ihm am günstigsten. Man

entschloß sich jedoch für die weniger aufwendige Variante, beließ die Kanzel an ihrem

alten Standort und setzte sie um etwa 35 Zentimeter höher. Seitdem steht der Kanzelfuß

auf einem Sandsteinsockel und auch die beiden untersten Treppenstufen sind aus

diesem Material gefertigt (Abb. 120).453

Zudem brachte Mothes mit seinem Gutachten erneut eine Veränderung der Turmgestalt

in Anregung. Er fügte zwei Skizzen bei, wobei die eine die beträchtliche Erhöhung der

beiden vorhandenen Spitzen, die andere eine Gestaltung mit nur einer Turmspitze

zeigte. Beide Vorschläge verzichteten im Gegensatz zu den Projekten von Felix und

Hase auf das Aufsetzen eines weiteren Geschosses. Allerdings sahen sie zur optischen

Erhöhung des Turmes die Anbringung einer Art Zinnenkranz oberhalb des

Hauptgesimses vor. Über eine Reaktion in Delitzsch auf die Empfehlungen von Mothes

für die Gestaltung des Turmes ist nicht bekannt.

Mehrfach belegen die Akten Überlegungen zur Vergrößerung der Orgelempore,454 im

Jahre 1901 sogar in Verbindung mit einer Erweiterung des Orgelprospektes.455

Ausgeführt wurden diese Pläne nicht.

451 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Acta der Kirche zu Delitzsch betr. die Reparatur 1893 –
1914, Schreiben des Bauunternehmers Gustav Thier an den Gemeindekirchenrat vom 24. August 1893.
452 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Acta der Kirche zu Delitzsch betr. die Reparatur 1893 –
1914, Gutachten zur Delitzscher Stadtkirche von Oscar Mothes vom 28. November 1898.
453 Vgl. ebenda, Kostenvoranschlag des Steinmetz Klöpzig aus Delitzsch zur Hebung der Kanzel in der
Kirche, ohne Datum.
454 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Acta der Kirche zu Delitzsch betr. die Reparatur 1893 –
1914, Kostenvoranschlag über Vergrößerung der Orgelempore in der Stadtkirche vom 11. Dezember
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Von 1928 bis 1929 kam es dann zu durchgreifenderen Umgestaltungsmaßnahmen im

Inneren der Kirche. Während man zuvor wiederholt darüber nachgedacht hatte, die

Orgelempore zu vergrößern, brach man diese nun gänzlich ab und versetzte die Orgel

auf die untere Empore. Dabei erhöhte man den Unterbau der Orgel, der Prospekt blieb

jedoch in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten. Das Instrument selbst wurde gründlich

gereinigt und mit einigen technischen Ergänzungen versehen. Ausgeführt wurden diese

Arbeiten von Wilhelm Rühlmann junior, dem Sohn des Orgelerbauers, der den

Familienbetrieb von seinem Vater übernommen hatte.456

Die neugotische Raumfassung wurde vollständig entfernt. Die Wände und

Gewölbeflächen erhielten eine helle, graugrüne Tünche, da die neugotische

Farbgestaltung den „heutigen [1929] Ansichten über Raumkunst nicht mehr standhalten

konnte.“457 Nach dem Vorbild der Deckenmalerei der Taufkapelle in der Wittenberger

Stadtkirche, die ebenfalls 1928/29 restauriert wurde, brachte man eine dekorative

Bemalung am Chorgewölbe an.458 Sie zeigte vergoldete Pflanzenornamente, die die

Gewölbeflächen in regelmäßigen Abständen überzogen (Abb. 144). Der Triumphbogen

erhielt an seiner Unterseite ein aus kantigen, rein geometrischen Formen

zusammengesetztes Mäanderband und an seiner Stirnseite wurde ein Bibelspruch

angebracht. Ausgeführt wurden die Arbeiten durch Paul Thol, einem Mitarbeiter des

Berliner Professors und Dekorationsmalers Max Kutschmann. Im Kirchenraum selbst

verzichtete man auf jegliche Differenzierung in der farblichen Gestaltung und

Dekoration.459 Zunächst sollte auch die verbleibende hölzerne Empore in der Farbe der

Wand überstrichen werden, was jedoch glücklicherweise unterblieb.460 Durchgeführt

wurde die Verlegung elektrischer Leitungen, die mit dem Austausch der

1901 von Hermann Laue und ebenda, Zeichnungen zur Erneuerung der Orgelempore von Karl Poser vom
Juni 1914.
455 Ebenda, Kostenvoranschlag von W. Rühlmann über den Umbau der Orgel vom 5. Februar 1901 nebst
einer Zeichnung für die Umänderung des Orgelprospektes.
456 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Belege und Abrechnungen über die an der Stadtkirche
vorgenommenen Instandsetzungen 1928 – 1929, Rechnung von Rühlmann über die durchgeführten
Arbeiten an der Kirche vom 18. September 1929. Vgl. ebenda aber auch eine Vielzahl von Schreiben im
Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allg. Schriftverkehr zur Reparatur der Kirche 1911 – 1932.
457 Zitat aus dem Artikel „St. Peter und Paul vor der Wiedereröffnung“ in der Beilage zur Delitzscher
Zeitung vom 26. September 1929 (Nr. 228).
458 EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Allgemeiner Schriftverkehr zur Reparatur der Kirche 1911
– 1932, Schreiben von Thol an den Gemeindekirchenrat in Delitzsch vom 21. April 1929.
459 Eine knappe Beschreibung der Raumfassung von 1929 findet bei Müller, Bert/Weiss, Guntram:
Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul (Innenraum, Halle und Chor). Bearbeitungszeitraum
1993 – 1998, S. 23.
460 Vgl. dazu ebenda, Kostenvoranschlag von dem Maler Pawlowski für die Stadtkirche in Delitzsch vom
21. April 1929 und Protokoll der Baukommission vom 3. Mai 1929.
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Gasbeleuchtung gegen elektrisches Licht verbunden war.461 In diesem Zuge erhielt die

Stadtkirche neue Beleuchtungskörper aus Messing.462 Am Außenbau beschränkte man

sich auf Instandsetzungsmaßnahmen und kleinere Dachreparaturen. Die

Wiedereröffnung der Stadtkirche fand am 29. September 1929 statt.463 Die

Gesamtkosten beliefen sich auf 70 660,21 Mark, die zum Teil aus Darlehen gedeckt

wurden.464

Die Restaurierung von 1928/29 lag im Gegensatz zu jener 40 Jahre zuvor nicht in der

Hand eines Architekten. Die Durchführung der einzelnen Arbeiten wurde vielmehr

direkt vom Gemeindekirchenrat bestimmt, der sich lediglich durch den Oberbausekretär

Raatzsch beraten ließ.465 Die Restaurierung hatte dabei neben der Behebung kleinerer

Mängel das Ziel, den Innenraum mit Hilfe einer neuen farblichen Gestaltung und durch

die Entfernung der zweiten Empore dem veränderten Zeitgeschmack anzupassen und

seine Wirkung in diesem Sinne zu verbessern.466

Im Jahre 1942 kamen alle Glocken der Stadtkirche mit Ausnahme jener von 1369 zur

Ablieferung.467 Sonst aber wurden im Zweiten Weltkrieg weder dem Kirchenbau noch

seiner Ausstattung nennenswerte Schäden zugefügt.468

Die Firma Schilling aus Apolda lieferte 1958 zwei neue Stahlglocken als Ersatz für die

eingezogenen Bronzeglocken.469 Seit dem Ende der 1950er Jahre wurden auch

Anstrengungen zu einer neuerlichen Restaurierung der Kirche unternommen, die sich

jedoch wegen finanzieller Schwierigkeiten nur sehr schleppend verwirklichen ließ. Von

besonderer Bedeutung ist in diesem Zusammenhang eine Auseinandersetzung der

Kirchengemeinde mit den städtischen Behörden um eine Grundbucheintragung der

Kirche als Volkseigentum, von der nicht geklärt werden konnte, ob sie tatsächlich

461 Siehe den Artikel „St. Peter und Paul vor der Wiederöffnung“ in der Beilage zur Delitzscher Zeitung
vom 26. September 1929 (Nr. 228). Schmidt 1959, Kapitel 1, S. 19 gibt hingegen merkwürdigerweise an,
die elektrische Beleuchtung wäre schon 1924 installiert worden.
462 Spätestens zu diesem Zeitpunkt wurden die Haseschen Beleuchtungsgegenstände demontiert.
463 Siehe den Artikel „Die Wiedereröffnung der Stadtkirche“ in der Beilage zur Delitzscher Zeitung vom
30. September 1929 (Nr. 229) und AKPS Magdeburg, Rep. A, Spec. G, Nr. A 6568, Schreiben des
Superintendenten Fries an das Konsistorium vom 19. Oktober 1929.
464 AKPS Magdeburg, Rep. A, Spec. G, Nr. A 6568, Schreiben des Superintendenten Fries an das
Konsistorium vom 23. Oktober 1930.
465 Vgl. ein Schreiben von Pfarrer Suckert an die Kirchenkasse Delitzsch vom 20. April 1928 im EA
Delitzsch, Gr. 71/8c, Belege und Abrechnungen über die an der Stadtkirche vorgenommenen
Instandsetzungen 1928 – 1929.
466 Vgl. dazu die Aussagen in dem Artikel „St. Peter und Paul vor der Wiederöffnung“ in der Beilage zur
Delitzscher Zeitung vom 26. September 1929 (Nr. 228).
467 Die Taufglocke war bereits 1917 zusammen mit mehreren Orgelpfeifen für Kriegszwecke
beschlagnahmt worden. Siehe Schmidt 1959, Kapitel 1, Seite 17 und 20.
468 Gleiches gilt für die gesamte Stadt Delitzsch, die 1945 friedlich den Amerikanern übergeben wurde.
Vgl. dazu ebenda, S. 21.
469 Führer zur Stadtkirche 1994, S. 10.
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stattfand oder nicht.470 Wegen dieses Streites konnte lange Zeit kein Verantwortlicher

für die Finanzierung der notwendigen baulichen Maßnahmen an der Stadtkirche

gefunden werden und die Kirchgemeinde war nicht fähig, sämtliche Kosten aus eigener

Kraft aufzuwenden. Mehrfach wurden staatliche Fördermittel für die Stadtkirche

beantragt, konnten jedoch nicht bewilligt werden.471 Im Jahre 1962 mußte die Kirche

wegen ihres baufälligen Zustandes geschlossen werden.472 Insbesondere am Dach und

an der Fassade waren dringend Reparaturen nötig. Diese konnten zwar ein Jahr später in

Angriff genommen werden, schritten jedoch aufgrund der finanziellen Lage der

Kirchgemeinde nur sehr langsam voran. Das Dach wurde schließlich mit einfachen

Falzziegeln gedeckt, da eine neue Schiefereindeckung nicht möglich war.473 Es stand

während der Arbeiten allerdings lange Zeit offen, so daß eindringendes Wasser die

Gewölbe und besonders die Deckenmalerei im Chor von 1929 schwer beschädigte.474

Im Jahre 1969 wurde in der Eingangshalle im Turm eine Zwischendecke eingezogen,

um hier eine nutzbare Winterkirche einzurichten. Die 1889/90 hier untergebrachten

Epitaphe wurden entfernt und an der westlichen Langhauswand im Kirchenschiff

aufgestellt. Das Vorhaben scheiterte jedoch schließlich an einer fehlenden

Heizmöglichkeit für den Raum.475 Ebenso kam der Plan, unterhalb der Westempore

einen Gemeinderaum einzubauen und ihn durch eine Wand vom Kirchenschiff

abzutrennen, nicht zur Ausführung. Das Kirchliche Bauamt in Magdeburg lehnte dieses

Projekt mit der Begründung ab, daß die Trennwand und die Einrichtung eines solchen

Raumes gleichbedeutend mit der Fixierung eines ästhetisch unbefriedigenden Zustandes

sei. Man empfand die Empore mit ihrer schweren hölzernen Tragekonstruktion als

überdimensioniert und wollte sich die Möglichkeit offen halten, sie zu einem späteren

470 Vgl. dazu AKPS Magdeburg, Rep. A, Spec. G, Nr. A 6568, Schreiben des Pfarrers Schierbaum an das
Konsistorium vom 10. September 1958 sowie ebenda die Ausführungen zur Rechtslage in einem
Protokoll des Konsistoriums über die Besichtigung der Delitzscher Stadtkirche am 19. Dezember 1961.
Des weiteren: StaA Delitzsch, Bestand Stadtkirche Delitzsch, Bauakten 1945ff., Schreiben des
Bürgermeisters Paul an Pfarrer Schierbaum vom 3. Februar 1962 und LfD Dresden, Topographisches
Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul, Schreiben des Pfarrers Schierbaum an das
Institut für Denkmalspflege Dresden vom 28. Mai 1962.
471 Siehe unter anderem LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St.
Peter und Paul, Schreiben des Institutes für Denkmalpflege an die Evangelische Kirchengemeinde
Delitzsch vom 14. März 1967.
472 LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul,
Schreiben des Pfarrers Schierbaum an das Institut für Denkmalpflege vom 25. Mai 1962.
473 Es erwies sich als unmöglich, die benötigte Masse an Kupfernägeln für die Schieferdeckung zu
besorgen. Siehe www.woelkau-online.de/Kirche2000/Delitzsch_1/body_delitzsch_1/htm/.
474 Führer zur Stadtkirche 1994, S. 35.
475 Ebenda.
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Zeitpunkt entfernen zu können.476 Hier zeigt sich eine negative Bewertung der

neugotischen Kircheneinbauten von Conrad Wilhelm Hase. Auch der Fensterverglasung

von 1889/90 sprach man keinen denkmalpflegerischen Wert zu.477 Die Fenster des

Langhauses und der Kapellen478 waren bereits 1964 mit einfachem weißen Antikglas in

Rechteckscheiben versehen worden. Der Chor sollte Fenster aus Butzenscheiben

erhalten, was jedoch – wohl aus finanziellen Gründen – unterblieb.479

Die im einzelnen während der 1960er Jahre durchgeführten Maßnahmen reichten nicht

aus, um die Kirche wieder als Gotteshaus nutzbar zu machen. Sie stand viele Jahre leer

und um 1970 wurde auch die Heizanlage endgültig stillgelegt. Tauben nisteten sich in

der Kirche ein und bauten ihre Nester in den Altar, die Orgel und die Kanzel. Es gab

bereits verschiedene Umnutzungspläne. Die städtischen Behörden erwogen, die Kirche

in eine Großgarage oder eine Konzerthalle umzuwandeln. Der Gemeindekirchenrat

lehnte diese Pläne jedoch ab.480 Ende der 1970er Jahre kam es wiederholt zu

Einbrüchen durch Schüler und Jugendliche. Glücklicherweise waren die Schäden an den

Ausstattungsstücken dabei relativ gering.481

Da weiterhin keine Aussicht auf staatliche Hilfe bestand, ergriffen 1981 rund 20

Gemeindemitglieder selbst die Initiative und begannen, die Kirche zunächst gründlich

zu reinigen. Anschließend putzte und weißte man die Wände des Innenraumes bis etwa

in zehn Metern Höhe. Die Gewölberippen und die Konsolsteine in den beiden Kapellen

erhielten einen roten Anstrich, während man an die Gewölbe der Kirchenschiffe mit den

vorhandenen Leitern nicht heranreichte. Auf diese Weise vermochte man die

Stadtkirche mit bescheidenen Mitteln und unermüdlichem Einsatz soweit

wiederherzustellen, daß am 13. Juni 1982 der Delitzscher Kreiskirchentag hier

stattfinden konnte. Von nun an wurde die Kirche wieder regelmäßig für den

476 LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul,
Schreiben des Kirchlichen Bauamtes Magdeburg an den Gemeindekirchenrat in Delitzsch vom 14. Juli
1970.
477 Dies zeigt die Äußerung: „... legt das Institut für Denkmalpflege auf die Erhaltung der Fenster des 19.
Jahrhunderts im Chor der Stadtkirche keinen Wert.“ Siehe LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv,
Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul, Schreiben des Instituts für Denkmalpflege Dresden an
den Delitzscher Superintendenten König am 4. März 1964.
478 Inwieweit dabei die farbige Fensterverglasung in den Kapellen entfernt wurde, läßt sich nicht mehr
nachvollziehen, möglicherweise geschah dies bereits 1928/29.
479 Nach Aussage von Herrn Naumann wurden die Chorfenster Anfang der 1970er Jahre ausgebaut, um
die verformten Bleihalterungen der Scheiben zu richten. Fehlende oder beschädigte Scheiben wurden im
selben Zuge durch farbiges Glas ersetzt. Dieses fügt sich allerdings nicht harmonisch in die
Fenstergestaltung ein und die Malereien auf den betreffenden Stücken wurden nicht ergänzt.
480 Siehe www.woelkau-online.de/Kirche2000/Delitzsch_1/body_delitzsch_1/htm/.
481 Es wurden unter anderem Türen eingeschlagen und einer Schnitzfigur am Altar eine Hand
abgebrochen. Vgl. den Aktenbestand zur Stadtkirche St. Peter und Paul im Besitz der Evangelischen
Kirchengemeinde Delitzsch.
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Gottesdienst genutzt.482 In den Jahren 1985 bis 1989 wurde die Ölberggruppe einer

umfassenden Restaurierung unterzogen. Das schmiedeeiserne Gitter wurde dabei durch

eine Kopie ersetzt.483

Insgesamt gesehen, war es für die Ausstattung der Kirche ein glücklicher Umstand, daß

in den 1960er und 1970er Jahren die finanziellen Möglichkeiten sehr knapp waren und

die Kirche viele Jahre ungenutzt blieb. Wie oben an einigen Stellen anklang, wurde das

neugotische Inventar in dieser Zeit durchaus negativ bewertet. Es ist zu vermuten, daß –

hätten mehr Gelder zur Verfügung gestanden – eine Umgestaltung des Kircheninneren

auf Kosten der Ausstattung von 1889/90 erfolgt wäre. Viele andere Kirchen der Region

zeigen ein solches Vorgehen und haben in dieser Zeit ihre historistischen Einbauten und

Ausstattungsstücke eingebüßt.

Bis in die 1960er Jahre wurde die Architektur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

als Epoche des Verfalls eingeschätzt und weitgehend abgelehnt. Man warf ihr

unschöpferischen Eklektizismus in Verbindung mit mangelnder Originalität und

einfallslosem Kopieren früherer Stile vor.484 Mit der wissenschaftlichen Erforschung

der Kunst und Architektur dieser Zeit, die um 1970 sowohl mit

Überblicksdarstellungen485 als auch mit Einzeluntersuchungen486 einsetzte, vollzog sich

ein Wandel in der Bewertung des Historismus und damit auch der Neugotik.487 Der

Stilpluralismus wird seither nicht mehr pauschal verurteilt, sondern als wesentlicher

Charakterzug der Architektur des 19. Jahrhunderts anerkannt488 und als Ausdruck seiner

Zeit verstanden. Man erkannte verschiedene progressive Züge in der historistischen

Baukunst, die zum einen die Zunahme der verschiedenen Bauaufgaben sowie den

Einsatz neuer Materialien und Konstruktionstechniken betrafen, zum anderen aber auch

einen neuartigen, freischöpferischen Umgang mit den historischen Formen zeigten.489

In vielen Fällen wurde eben doch nicht einfach kopiert, sondern Altes aufgenommen

482 Führer zur Stadtkirche 1994, S. 35 und www.woelkau-online.de/Kirche2000/Delitzsch_1/
body_delitzsch_1/htm/.
483 Vgl. dazu die Restaurierungsdokumentation von J. Weigel im Aktenbestand zur Stadtkirche St. Peter
und Paul bei der Evangelischen Kirchengemeinde Delitzsch und den betreffenden Schriftwechsel im LfD
Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul.
484 Vgl. unter anderem Gretzschel 1989, S. 109; Kokkelink 1980c, S. 91; Seng 1995a, S. 113.
485 Für die Neugotik ist hier vor allem Germann 1974 zu nennen.
486 Für den Bereich der Neugotik besonders wichtig sind unter anderem: Bahns 1971; Brix/Steinhauser
1978 und Kokkelink 1968. Wichtige Einzeluntersuchungen erschienen ab 1965 auch in der
Publikationsreihe „Studien zur Kunstgeschichte des 19. Jahrhunderts“ von der Fritz Thyssen Stiftung.
487 Gretzschel 1989, S. 9; Heinig 1994, S. 12 – 13; Kokkelink 1980c, S. 91; Mai 1992, S. 7 und 14.
488 Schmoll 1977, S. 9 – 10; Mai 1992, S. 9
489 Kokkelink 1980c, S. 91.
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und weiterentwickelt und dabei der Zeit und den modernen Ansprüchen entsprechend

umgewandelt. Dementsprechend erfuhr auch die neugotische Ausstattung der

Delitzscher Stadtkirche eine Umbewertung.490

Den umfangreichen Restaurierungsmaßnahmen an der Stadtkirche, die seit 1993 in

mehreren Bauabschnitten durchgeführt werden, liegt somit eine völlig veränderte

Wertschätzung der neugotischen Ausstattung von Hase zugrunde. Besonders deutlich

zeigt sich dies an den laufenden Restaurierungsarbeiten am Altaraufsatz. Die

neugotischen Altarteile sollen nicht, wie etwa Schmidt noch 1959 forderte,491 entfernt

werden. Im Hinblick auf das harmonische Zusammenspiel des heutigen Altars mit den

anderen Stücken der Innenausstattung – insbesondere der Kanzel und dem

Orgelprospekt – wird die Rekonstruktion seines spätgotischen Zustandes nicht

angestrebt.492 Auch die Überfassungen des 19. Jahrhunderts sollen bestehen bleiben,

damit der alte Flügelaltar und der neugotische Aufsatz weiterhin eine optische Einheit

bilden. Der gewachsene Zustand des Altars wird also respektiert und seine neugotische

Gestaltung zum Bezugspunkt für die Restaurierung. Allerdings soll versucht werden,

den Altar in seinem unteren Bereich wieder wandelbar zu machen, damit die

spätgotischen Tafelmalereien zukünftig wieder an ihrem ursprünglichen

Bestimmungsort präsentiert werden können.493 Doch nicht nur die neugotische

Altargestaltung sondern auch sämtliche andere noch vorhandenen Bestandteile der

Haseschen Ausstattung sollen in ihrer ursprünglichen Farbigkeit und Anordnung

erhalten bleiben. Bereits 1991 konnten die Paramenten restauriert werden.494

Eingebettet werden die Ausstattungsstücke von 1889/90 heute in die spätgotische

Raumfassung der Delitzscher Stadtkirche, die von 1993 bis 1998 unter der Leitung des

Landesamtes für Denkmalpflege in Sachsen freigelegt und anhand der Originalbefunde

restauriert werden konnte.495 Die Schlußsteine und die Konsolen, die in vielen Fällen

als Wappen oder Büsten ausgebildet sind,496 wurden in ihrer Farbigkeit aus dem

490 Dehio 1998, S. 178 und May 1979, S. 199.
491 Schmidt 1959, Kapitel 8, S. 8.
492 Siehe Guntram Weiss: Restaurierungsdokumentation zum Wandelaltar der Stadtkirche St. Peter und
Paul zu Delitzsch. Erste Untersuchungsergebnisse 2000.
493 Diese Auskunft gab Frau Dipl. Restauratorin (FH) Michel.
494 Vgl. die Restaurierungsdokumentationen von Edda Schulze im Aktenbestand zur Stadtkirche St. Peter
und Paul bei der Evangelischen Kirchengemeinde Delitzsch.
495 Eine Wiederherstellung der Raumfassung von 1889/90 konnte aufgrund ihrer nahezu vollständigen
Entfernung 1928/29 nicht in Betracht gezogen werden. Siehe Bert Müller/Guntram Weiss:
Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul (Innenraum, Halle und Chor). Bearbeitungszeitraum
1993 – 1998, S. 22.
496 Einige von ihnen tragen Initialen oder Steinmetzzeichen und nehmen Bezug auf die Baugeschichte der
Kirche beziehungsweise auf die Vergangenheit der Stadt Delitzsch. Siehe dazu Kinne 2003, S. 38 und
Schönermark 1892, 33 – 34.
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ausgehenden 15. Jahrhundert ebenso wiederhergestellt wie die Bemalung am

Ringschlußstein im zweiten Mittelschiffsjoch von Osten.497 Entdeckt und konserviert

werden konnten zudem Reste des figürlichen Bildprogramms aus dem Jahr 1463.498

Chor und Schiff zeigen heute wieder ihre ursprüngliche Farbigkeit mit

sandsteinfarbigen Rippen und weißem Fugenstrich sowie weiß gekalkten Wänden und

Gewölbekappen.

Im Zuge der Restaurierungsarbeiten seit den 1990er Jahren wurde jedoch nicht nur die

spätgotische Raumfassung wiederhergestellt. Unter anderem wurde auch die

Zwischendecke in der Turmvorhalle entfernt und die darüberliegende Holzdecke mit

ihrem farbig aufgemalten, floral ornamentierten Fries von 1890 erneuert. Die Vorhalle

dient heute wieder zur Aufstellung mehrerer Epitaphe. Die Kirche erhielt zudem neue

Beleuchtungskörper. Die Figuren von Petrus und Paulus konnten restauriert und

anschließend im Inneren der Apostelkapelle angebracht werden, während sich an der

Außenseite der Kapelle nunmehr Kopien der Patronatsheiligen befinden.

Besondere Beachtung verdient auch die Restaurierung der Orgel, die ihrerseits eine

großartige Leistung der Orgeldenkmalpflege darstellt. Das Instrument wurde in den

1940er Jahren stark verändert, wobei man versuchte, ihm barocke Klangfarben zu

verleihen.499 Während des Leerstandes der Kirche verfiel es zusehends und wurde

unspielbar. Mehrere Orgelbauer schätzten seinen Zustand als nicht reparaturwürdig

ein.500 Dennoch gelang es, die Orgel 1989 wieder spielbar zu machen und nach weiteren

Maßnahmen im Jahre 1991 waren zwei der ehemals drei Manuale wieder

funktionsfähig. Mittlerweile konnte die Orgel wieder gänzlich in ihren Zustand von

1890 mit drei Manualen und 36 Registern versetzt werden und besitzt wieder ihren

einstigen Klang. Sie ist das erste größere Werk der Firma Rühlmann mit

Röhrenpneumatik und pneumatischen Kastenladen, einer technischen Neuerung im

damaligen Orgelbau.501

497 Genaue Angaben zu den Befunden und den Restaurierungsmaßnahmen geben Bert Müller/Guntram
Weiss: Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul (Innenraum, Halle und Chor).
Bearbeitungszeitraum 1993 – 1998.
498 Es handelt sich dabei zum einen um einen Passionszyklus an der Nordwand oberhalb der Empore und
zum anderen vermutlich um die Himmelfahrt der Heiligen Maria Magdalena an der Ostwand des
nördlichen Seitenschiffs. Siehe ebenda, S. 22.
499 LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul,
Halbhefter Orgel, Gutachten zur Delitzscher Orgel von VEB Schuke-Orgelbau, Potsdam vom 29. Juni
1990.
500 Vgl. dazu mehrere Schreiben im LfD Dresden, Topographisches Aktenarchiv, Bestand Delitzsch,
Stadtkirche St. Peter und Paul, Halbhefter Orgel.
501 Siehe Falkenberg 1995, S. 41 – 44 und Adelung 1991, S. 143 mit Anm. 17.
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Nachdem 1998 die Restaurierungsarbeiten im Inneren der Kirche abgeschlossen werden

konnten, wandte man sich dem Außenbau zu.502 Man wartete den Dachstuhl und

momentan ist das Dach der Kirche mit Ausnahme des Chordaches wieder komplett mit

Schiefer eingedeckt. Das Chordach soll noch in diesem Jahr folgen. Auch die

Restaurierung der Fenster steht noch aus, bisher wurde lediglich das westlichste

Langhausfenster auf der Nordseite der Kirche instand gesetzt.503 Ausbesserungen am

Mauerwerk und an den Strebepfeilern wurden in historischen Steinformaten

vorgenommen. Bestrebungen für die Veränderung der Turmgestalt gibt es nicht mehr.

Obwohl die Delitzscher Stadtkirche heute nicht mehr beheizbar ist,504 entschloß man

sich, den Schornstein nicht abzutragen. Damit wurde auch bei der Restaurierung des

Außenbaus Bezug auf die Gestalt der Kirche nach der Restaurierung 1889/90

genommen und bewußt auf eine Wiederherstellung ihres vorherigen Zustandes

verzichtet.

Zusammenfassend läßt sich somit sagen, daß heute die Haseschen Maßnahmen sowohl

am Außenbau wie auch im Innenraum Anerkennung gefunden haben und Einfluß auf

denkmalpflegerische Entscheidungen ausüben. Die neugotische Ausstattung, die Conrad

Wilhelm Hase entworfen hat, ist insbesondere in ihren hölzernen Bestandteilen noch

erhalten. Ein Großteil der Fensterverglasung ist jedoch ebenso wie die Raumfassung aus

dem 19. Jahrhundert verloren. Trotz der dadurch stark veränderten Farbigkeit des

Kirchenraumes fügt sich die Ausstattung noch immer harmonisch in das Innenraumbild

ein. Die dunkle Eichenholzfarbe bildet einen reizvollen Kontrast zu der sehr hellen

Wandgestaltung.

502 Zu den einzelnen Maßnahmen vgl. eine Vielzahl von Schreiben im Aktenbestand zur Stadtkirche bei
der Unteren Denkmalschutzbehörde in Delitzsch.
503 Vgl. dazu die betreffende Fotodokumentation von 1994 im Aktenbestand zur Stadtkirche St. Peter und
Paul bei der Evangelischen Kirchengemeinde Delitzsch.
504 Aus diesem Grunde kann die Kirche im Winterhalbjahr nicht für Gottesdienste benutzt werden. Die
Gemeinde weicht während dieser Zeit in die Marienkirche aus.
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6. Zusammenfassung und Schlußbetrachtung: Die neugotische Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche und ihre Bedeutung

Das Anliegen dieser Arbeit war die kritische Auseinandersetzung mit der Restaurierung

der Delitzscher Stadtkirche 1889/90 durch Conrad Wilhelm Hase. Auf der Grundlage

der zahlreich vorhandenen archivalischen Quellen wurde zunächst versucht, die

Entstehung und die Entwicklung des Restaurierungsvorhabens nachzuzeichnen. Dabei

trat eine ungeahnte Fülle und Reichhaltigkeit der schriftlichen Überlieferungen zu Tage,

die interessante Einblicke in das Kunst- und Architekturverständnis sowie in den Ablauf

eines solchen Bauprojektes zur damaligen Zeit gewährten.

Es konnte festgestellt werden, daß die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche das

Ergebnis eines langen Prozesses war, da sich bereits seit den 1850er Jahren

Bemühungen um ein solches Projekt nachweisen lassen.

Es folgten 1870 und 1875 zwei Restaurierungsprojekte, die von einem Delitzscher

Zimmermeister beziehungsweise einem Baubeamten der Merseburger Regierung

entworfen wurden. Aus mehreren damals erstellten Gutachten wurden die Gründe

ersichtlich, warum man eine Restaurierung anstrebte.505 Der bauliche Zustand der

Kirche wurde hier übereinstimmend als schlecht beschrieben und zu einer Restaurierung

geraten. Neben diversen baulichen Mängeln beklagte man besonders den dunklen

Innenraum mit seinen durch Einbauten beengten Verhältnissen.506 Wegen fehlender

finanzieller Mittel kamen sowohl das Projekt von 1870 als auch jenes von 1875 nicht

zur Ausführung.

Als sich der bauliche Zustand der Kirche immer mehr verschlechterte und Ende der

1880er Jahre die städtischen Behörden den überwiegenden Teil der benötigten Gelder

aus Gewinnüberschüssen der Sparkasse bereitstellen konnten, gelang es tatsächlich, die

Restaurierung der Stadtkirche in Angriff zu nehmen. Die Kirchgemeinde und die

Stadtverwaltung arbeiteten dabei zusammen und betrachteten die Restaurierung als ein

gemeinsames Projekt.

Der Entwurf und die Ausführung des Restaurierungsbaus lag seit 1887 nicht mehr in

den Händen eines regionalen Baumeisters, sondern wurde vom Gemeindekirchenrat

dem bekannten und damals sehr geschätzten Architekten Conrad Wilhelm Hase aus

Hannover übertragen. Er lehnte sich mit seinem Entwurf zur Restaurierung in

505 Vgl. dazu den Anhang dieser Arbeit.
506 Siehe auch hier Abb. 33.
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praktischen Fragen, beispielsweise bei der Anlage von Treppenhäusern in den

Turmanbauten, durchaus an die Vorgängerprojekte an, zeigte aber insbesondere in

seinem vorwiegend konservierenden Umgang mit dem Außenbau eine

Weiterentwicklung des denkmalpflegerischen Ansatzes. Eine Verschönerung des

Außenbaus im Sinne einer idealen Gotik lehnte er ab und ließ den vorhandenen

Baukörper in seiner architektonischen Substanz weitestgehend bestehen. Verschiedene

Details wie die provisorischen Turmanbauten und der romanische Bogenfries weisen

darauf hin, daß Hase das Gebäude durchaus in seiner geschichtlichen Dimension

erkannte und seinen gewachsenen Zustand respektierte. Einige von ihm vorgenommene

Veränderungen, etwa der Abriß der südlichen Vorhalle, erscheinen jedoch

unverständlich.

Besondere Beachtung verdient auch die bewußte Entscheidung Hases, den Außenbau

der Kirche nicht wieder zu verputzen. Es konnte nachgewiesen werden, daß die

Delitzscher Stadtkirche ursprünglich ein verputzter Bau war, der Backstein lediglich als

Baumaterial, nicht aber im Sinne einer Materialästhetik anwendete. Hase hat somit die

Wahrnehmung der architektonischen Gestalt von St. Peter und Paul nachhaltig

verändert. Ausschlaggebend war dafür neben finanziellen Gründen seine spezifisch

niedersächsisch-norddeutsche Wahrnehmung von Backsteinbauten und sein allgemeines

Bestreben, den Backsteinrohbau für die moderne Architektur wiederzubeleben.

Der Schwerpunkt der Haseschen Restaurierung lag auf dem Innenraum der Delitzscher

Stadtkirche. Obwohl sich auch die Vorgängerprojekte von 1870 und 1875 eine

stilgerechte Erneuerung der Kirche zum Ziel gesetzt hatten und sich an gotische Formen

anlehnten, fand Hase mit seiner Innenausstattung zu einer eigenständigen künstlerischen

Gestaltung in gotisierenden Formen. An erster Stelle ist hier der mächtige neugotische

Altaraufsatz zu nennen, den Hase unter Einbezug eines spätgotischen Flügelaltars schuf.

Alle Bestandteile der Haseschen Ausstattung sind in ihren Formen, Farben und

Dekorationen harmonisch aufeinander abgestimmt. Besonders deutlich zeigt sich dies

an dem Flechtwerkfries, der an Altar, Kanzel und Orgelprospekt gleichermaßen

vorkommt sowie an den filigran durchbrochenen Gestaltungen des Altargesprenges, des

Schalldeckels der Kanzel und der Wimperge des Orgelprospektes.

Die einheitliche Raumkonzeption Hases stellte aber nicht nur eine Harmonie der

einzelnen Ausstattungsstücke untereinander her, sondern nahm insbesondere auch

Rücksicht auf den vorhandenen spätgotischen Baukörper der Delitzscher Stadtkirche.

Die neugotische Ausstattung paßt sich gut in das Raumbild der schlichten Hallenkirche
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ein: Zwischen Architektur und Inneneinrichtung besteht ein ausgewogenes Verhältnis,

die Weitläufigkeit des Raumes wird nicht beeinträchtigt.

Das ikonographische Programm der Haseschen Ausstattung begnügt sich mit der

Darstellung der Evangelisten und der Kreuzigung Christi mit einem Bezug auf zentrale

Glaubensinhalte der evangelischen Lehre. Am Dekor der Fliesen und der an

verschiedenen Stellen wiederkehrenden Weinblattsymbolik wird deutlich, daß es Hase

nicht nur um die Vermittlung theologischer Inhalte, sondern auch um eine dekorative

Verwendung christlicher Motive ging. Positiv an Hases Restaurierung muß bewertet

werden, daß er mehrfach auf die Wünsche des Gemeindekirchenrates beziehungsweise

des Superintendenten Hahns einging und die Kirche den modernen Ansprüchen

entsprechend wieder nutzbar machte. Mit dem Einbau einer Heizung, einer

Beleuchtungsanlage, den neuen Treppenhäusern und der neuen Fensterverglasung

wurde er dem Anspruch, der seitens der Gemeinde an das Restaurierungsprojekt gestellt

wurde, vollends gerecht.

Etwa ein Jahr nach dem Baubeginn konnte die Delitzscher Stadtkirche neu eingeweiht

werden. Ein nachträglich entstandenes Projekt zur Umgestaltung ihres Turmes kam aus

Kostengründen nicht zur Ausführung. Damit wurde die charakteristische Gestalt der

beiden Turmspitzen bis heute bewahrt. Wie zu Beginn dieser Arbeit geklärt werden

konnte, handelt es sich bei dieser Gestalt nicht um das Ergebnis eines nachträglichen

Umbaus. Man muß vielmehr davon ausgehen, daß die Turmhelme noch immer das

Aussehen besitzen, das sie Ende des 15. Jahrhunderts erhalten haben.

Die Restaurierungsleistung Hases in Delitzsch ist durchaus als ein typisches Beispiel für

die Denkmalpflege des ausgehenden 19. Jahrhunderts zu bewerten. Das Ziel einer

stilreinen Wiederherstellung des Innenraumes der Stadtkirche hatte zur Folge, daß die

vorhandene Ausstattung komplett entfernt und damit unter anderem auch der

qualitätvolle barocke Altar von 1694 zerstört wurde. Hase schuf auf diese Weise zwar

einen einheitlichen Kirchenraum, begünstigte aber die Vernichtung von Kunstwerken,

die für die Delitzscher Kirche und die Stadt wichtige historische Zeugnisse darstellten.

Dennoch ist die völlige Umgestaltung des Innenraumes im Sinne der damaligen Zeit

insofern als restauratorische Maßnahme zu verstehen, als man versuchte, den

Kirchenbau in seinem einstigen Charakter wieder erlebbar zu machen.

Im Verlauf der vorliegenden Arbeit zeigte sich, daß die negative Bewertung des

Barocks, die schließlich zu dieser Vorgehensweise führte, keine Frage des persönlichen
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Geschmacks von Hase war, sondern vielmehr dem Zeitgeist entsprach. Ein Wandel in

der Restaurierungspraxis, der auch dieser Epoche verstärkt Respekt zollte, setzte erst

einige Jahre später ein. Am Beispiel der Delitzscher Stadtkirche ließen sich zudem

Defizite in der Effektivität und der Organisation der damaligen Denkmalpflege

nachweisen, so daß Hase nicht die alleinige Verantwortung für den Verlust der

barocken Ausstattungsstücke trug.

Insgesamt ist die Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche nicht nur ein typisches

Beispiel für die Restaurierungspraxis der damaligen Zeit, sondern darüber hinaus auch

sehr charakteristisch für das Schaffen Conrad Wilhelm Hases. Sie wurde mit wenigen

Abstrichen einheitlich von ihm geplant und gewinnt ihre Bedeutung dadurch, daß sie

noch heute in ihrer einheitlichen Konzeption erlebbar ist. Obwohl inzwischen die

Orgelempore, die Raumfassung und weite Teile der Fensterverglasung fehlen, ist die

Innenausstattung der Delitzscher Stadtkirche ein bedeutendes Zeugnis der Neugotik. Im

Zuge der Anerkennung des Historismus als charakteristische Ausdrucksform des 19.

Jahrhunderts, erfuhr auch sie eine Neubewertung. Dementsprechend blieb die

Gestaltung Hases bei den Restaurierungen der letzten Jahre unangetastet und auch der

neugotische Altaraufsatz wird trotz der neu entdeckten, bedeutenden Tafelmalereien des

spätgotischen Flügelaltars beibehalten werden. In der kunsthistorischen Forschung ist

dem neugotischen Innenraum der Delitzscher Stadtkirche dennoch bisher weniger

Aufmerksamkeit zuteil geworden, als er es verdient. Im Sinne einer purifizierenden,

aber zugleich schöpferischen Denkmalpflege hat Hase ihn 1889/90 geschaffen.

Ihren künstlerischen Wert erhält die Delitzscher Innenausstattung vor allem durch ihren

ausgeprägten Ensemblecharakter und die einmalige Altargestaltung. So wie sich hier

Spätgotik und Neugotik an einem Objekt verbinden, gehen auch die spätgotische

Architektur der Delitzscher Stadtkirche und ihre neugotische Ausstattung eine

harmonische Verbindung ein.
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Anhang
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1. Verschiedene Schriftstücke zur Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche

Die folgenden Abschriften einiger Dokumente zur Restaurierung der Delitzscher

Stadtkirche wurden weder in ihrer Orthographie verändert noch in ihrem Ausdruck an

den heutigen Sprachgebrauch angeglichen. Gleiches gilt im übrigen auch für Zitate und

Aktentitel im Textteil dieser Arbeit.

1.1. Bericht des Delitzscher Magistrats über den Zustand der Stadtkirche 1872

Delitzsch, den 16. Februar 1872

Der Magistrat Delitzsch berichtet über die Nothwendigkeit eines Ausbaus der hiesigen

Hauptkirche. Referent: Bürgermeister Reiche.

Die hiesige Stadtkirche zu Sct. Peter Pauli ist nach den in der Stadtchronik enthaltenen

Nachrichten in der Zeit von 1464 bis 1499 erbaut worden.

Sie ist im gothischen Stile gehalten, hat ein Kreuzgewölbe, welches auf 10

freistehenden Pfeilern ruht. Das westliche Ende des Langschiffes ist anscheinend ohne

Rücksicht auf den ursprünglichen Bauplan durch einen in dem Kreis des Gewölbes

nicht ganz passend eingefügten Thurm geschlossen worden. Dessen ungeachtet ist die

Kirche in ihren Formen und Umrissen ein würdiges Baudenkmal aus der Zeit des 15.

Jahrhunderts. –

Ihre innere Einrichtung, welche zu verschiedenen Zeiten je nach dem Geschmacke der

jeweiligen Kirchenherren Abänderungen erfahren hat, und so ein buntes Gemisch von

verschiedenartigen Geschmacksrichtungen bildet, hat eines Theils durch den Zahn der

Zeit hart gelitten, andern Theils entspricht diese Einrichtung aber nicht mehr den

Anforderungen, welche in dieser Beziehung von der Jetztzeit gestellt werden. – Durch

die mannigfach verschieden gehaltenen Emporen werden die Wirkungen des schönen

Gewölbes gedrückt, durch die im Innern der Kirche aufsteigenden Treppen wird die

Andacht gestört. Die Sitzplätze sind unvortheilhaft verteilt und theilweise dem Lichte

nur wenig zugänglich. Der Fußboden der Kirche ist geradezu vernachlässigt und die

Baufälligkeit der inneren Einrichtung ist nicht wegzuleugnen. – Diese Zustände haben

schon seit einer Reihe von Jahren die Aufmerksamkeit sowohl der kirchlichen, als der

städtischen Organe auf sich gezogen und schon lange hat man die Nothwendigkeit eines
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Ausbaues der Kirche erkannt. Man ist bisher jedoch immer vor den Schwierigkeiten

zurückgewichen, welche durch die Vermögenslosigkeit der Kirche und die sonstige

Belastung der zur Kirchengemeinde gehörigen politischen Gemeinden, herbeigeführt

sind. Auch jetzt wissen wir noch nicht, in welcher Weise die Baugelder ev. zu

beschaffen sein werden. Um jedoch einen ersten vorbereitenden Schritt zu unternehmen

und um wenigstens in den allgemeinsten Umrissen die Höhe der aufzuwendenden

Mittel beurtheilen zu können, ist es uns wichtig, zunächst einen geeigneten

Sachverständigen mit seiner Ansicht zu hören. Ohne den hiesigen Bauverständigen

irgend nahe treten zu wollen, glauben wir doch diese nicht als geeignet bezeichnen zu

sollen und wenden wir uns daher an die Königliche Regierung mit der ganz

gehorsamsten Bitte, geneigtest ein bausachverständiges Mitglied derselben beauftragen

zu wollen, eine Besichtigung der hiesigen Kirche vorzunehmen und uns in der oben

angedeuteten Weise seinen Rath zu ertheilen.

Wir bemerken ganz gehorsamst, daß Kirchenvorstand, Gemeinde-Kirchenrath und

Patron darüber einig sind, daß in Bälde etwas zum Bessern geschehen müsse.

Der Magistrat

(gez.) Reiche, Heinze, Dittmar.

Aus: LHASA, Abt. MER, Rep. C 48 IIa Nr. 2464 Bd. 2, Acta betreffend Bauten an den geistlichen

Gebäuden in Delitzsch 1857 – 1930, Bericht Reiches über den Zustand der Kirche vom 16. Februar 1872

(abschriftlich einem Brief des Superintendenten Leipoldt an die Königliche Regierung in Merseburg,

Abteilung für Kirchen- und Schulwesen vom 20. März 1872 beigefügt).



124

1.2. Gutachten des Regierungs- und Baurates Treuding über den Zustand der

Delitzscher Stadtkirche 1873

Gutachten des Regierungs- und Baurathes Treuding zu Merseburg über den Bauzustand

der Stadt-Haupt-Kirche zu Delitzsch.

Die von dem Unterzeichneten am 23. dies. Monats vorgenommene örtliche

Besichtigung und specielle Untersuchung des neben bezeichneten kirchlichen

Bauwerkes hat Folgendes ergeben:

Die Kirche sowohl als der Thurm, welcher entweder unvollendet geblieben, oder durch

irgend ein außerordentliches Ereigniß seines ursprünglichen oberen Abschlusses

beraubt ist, sind aus gebrannten Mauerziegeln des alten, in der ersten Hälfe dieses

Jahrtausends üblichen großen Formates gebaut, und zeigen sich, abgesehen von

einzelnen Sprüngen, Auswitterungen und Ablösungen vom Mauerwerk, in der

Hauptsache noch stabil und fest, sind auch noch mit dem Bedürfniß, wenn auch nicht

überall den Anforderungen des Styles und der Schönheit entsprechenden Verdachungen

versehen.

Der Gesammtplan der Kirche und die vorhandenen Architekturformen lassen deutlich

zwei verschiedene Hauptepochen der Erbauung erkennen, eine ältere, wozu namentlich

die beiden nach Süden u. Norden zu liegenden Seiten-Kapellen und der auf der

Nordseite vorhandene Portalbau gehören, und eine spätere, welcher die Herstellung und

Ueberwölbung des dreischiffigen Hallenbaues in seiner jetzgen Form und Höhe (dem

Anscheine nach war bereits früher ein Schiff von geringerer Höhe vorhanden)

zuzuschreiben ist. Auch scheint der Thurmbau bereits bei der letztgenannten

Herstellung des Kirchenschiffes vorhanden gewesen zu sein, da das letzte Bogenfeld

des Schiffes am Thurm nur zur Hälfte zur Ausführung gekommen ist, und sich hier

ohne architectonische Vermittelung an den Thurmbau anschließt. Wahrscheinlich hatte

man eine Beseitigung des letzteren in Aussicht genommen, stand aber später aus

irgendwelchen Gründen von diesem Plane ab.

Das Innere des Kirchenraumes zeichnet sich durch besonders leichte und edle

Verhältnisse aus, namentlich sind die Höhenverhältnisse überaus schön, und die in

besonderer Schlankheit ausgeführten, die Sterngewölbe tragenden, frei stehenden

Pfeiler, von seltener Zierlichkeit und Anmuth in den Verhältnissen. Wände, Pfeiler und

Gewölbe sind, abgesehen von einigen Sprüngen, welche aber den Charakter
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bedenklicher Beschaffenheit nicht tragen, und vom Putze, noch in festem, baulichen

Zustande, dagegen entspricht der innere Ausbau, wozu der Fußbodenbelag, die Stühle,

Emporen, die Fenster und Thüren (mit Ausnahme einer oder mehrerer neuen Thüren)

gehören, auch nicht den niedrigst gestellten Ansprüchen. Die Frauen- und Männersitze,

die Emporen und geschlossenen Stühle sind so defect und baufällig, daß, abgesehen von

ihrer außerdem ungünstigen Anordnung, eine vollständige Erneuerung erforderlich ist.

Außerdem aber wird der schön in seinen Verhältnissen angelegte Kirchenraum so

ungünstig von den verschiedenen Chor- und Stuhlbauten getheilt und verdeckt, daß die

schönen Verhältnisse gar nicht recht zur Wirkung kommen. Altar, Taufstein, Kanzel

und Orgel dürften ebenfalls zu erneuern, und dabei auf eine für die Akustik günstigere

Stellung der Kanzel Rücksicht zu nehmen sein. Soviel hat die stattgefundene

Besichtigung und Untersuchung dargethan, daß eine Haupt-Reparatur und eine

Restauration der Kirche nothwendig ist, um das Bauwerk nicht zum Nachtheile der

Substanz ganz verfallen zu lassen, daß es namentlich dringend nothwendig ist, den

gesammten innern Ausbau vollständig zu erneuern.

Der Plan, nach welchem das zur Ausführung zu bringen sein dürfte, und sowohl die

nothwendige Anzahl der Sitzplätze, auf geeignete Weise unter Ausschluß von störenden

Einbauten zu weit ausgedehnter Emporen zu beschaffen, das Orgelchor angemessen zu

erweitern u. s. w. läßt sich erst dann aufstellen, wenn das Bedürfnis an Sitzplätzen

erörtert und constatirt sein, und specielle Zeichnungen des jetzigen alten Bauwerkes

vorliegen werden. Es wird deshalb, wenn nicht genügend alte Bauzeichnungen oder

Aufnahmen vorhanden und zu benutzen sein möchten, zunächst erforderlich sein, solche

auf Grund genauer und gewissenhafter Vermessung (nach Metermaaß) aufstellen zu

lassen.

Im Allgemeinen läßt sich über die der Restauration zu Grunde zu legende Anordnung

nur sagen, daß es wünschenswerth sein würde, den Haupteingang in die westliche Seite

des Thurmes zu verlegen, so daß in letzterem eine angemessene Vorhalle gewonnen

würde, und daß beiden Seiten-Kapellen an der Süd- und Nordseite der Kirche, dem

Einblick von dem Innern des Kirchenschiffes aus, nicht durch Vorbauten und Einbauten

entzogen werden dürften, daß aber, wenn in diesem Sinn verfahren wird, ein günstiger

Erfolg nicht in Frage gestellt werden kann, da das vorhandene Bauwerk durch seine

schönen inneren Raumverhältnisse dazu beitragen wird, bei geschickter Behandlung

und Verwendung des Vorhandenen, einen schönen und den practischen sowohl, als den

ästhetischen Anforderungen entsprechenden Raum herzustellen.
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Was endlich den Kostenpunkt anbelangt, so hängt derselbe wohl so sehr von der

Anordnung, welche der Restauration gegeben werden soll ab, daß eine Feststellung

desselben im Voraus jetzt noch nicht mit Sicherheit erfolgen kann. Soviel läßt sich aber

beurtheilen, daß, wenn von einem Ausbau des oberen Thurmes abgesehen wird, mit

einer Summe von bis 30,000 Thl. allen sonstigen Ansprüchend genügend, wird

entsprochen werden können.

Treuding

Regierungs- und Baurath

Merseburg, den 28. April 1873.

Aus: EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch

1874 – 1883, Gutachten Treudings über den Bauzustand der Delitzscher Stadtkirche vom 28. April 1873

(als beglaubigte Abschrift einem Schreiben der Königlichen Regierung zu Merseburg an den Delitzscher

Magistrat vom 1. Juli 1874 beigefügt).
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1.3. Gutachten des Merseburger Regierungs- und Baurates Steinbeck über den Zustand

der Delitzscher Stadtkirche 1874

An die Königliche Regierung

Abteilung für Kirchen- und Schulwesen hier

Merseburg den 25. September 1874

Betrifft die Restauration der Kirche zu Delitzsch

Bei Gelegenheit einer Dienstreise habe ich die Stadt-Hauptkirche zu St. Peter Paul zu

Delitzsch besichtigt und kann über die Zustände derselben gehorsamst berichten: In

Bezug auf die Zeit der Erbauung, allgemeine Verhältnisse pp. wird auf den Bericht des

Magistrats vom 16. Februar 1872 Bezug genommen. Die Kirche ist im Äußern von

Ziegeln gebaut und abgeputzt. Der Mörtelüberzug ist jedoch an vielen Stellen

herabgefallen und zeigt einen guten, hartgebrannten und witterungsbeständigen

Ziegelstein, der anscheinend ganz wohl ausgefugt werden kann. Sonst sind

Sandsteinornamente vorhanden, es ist aber gar nicht geboten, bei der Mittellosigkeit der

Kirche alte Sandsteinornamente neu herzurichten, da die Totalwirkung der Kirche durch

Fehlen einiger Stücke nicht beeinträchtigt wird.

Der Thurmaufbau ist nicht stylgerecht, es könnte aber auch wohl von der Herrichtung

eines passenden Thurmes für jetzt abgesehen werden.

Das Innere der Kirche ist im höchsten Grade traurig, Emporen aus verschiedenen Zeiten

und in verschiedenen Stylarten verengen und verunstalten die Kirche übermäßig, dazu

kommen ohne ordentliche Disposition angelegte Treppen und Stuhlreihen, ein trauriger

aus alten Sandsteinplatten bestehender Fußboden, Stände, an denen der Abputz theils

abgefallen, theils geschwärzt ist, unansehnliche Fenster voller Schmutz pp., so daß es in

der Kirche nicht ordentlich hell wird.

Diese Zustände sind kaum für eine Dorfkirche, viel weniger für eine Stadtkirche

ausreichend und darnach eine Restauration dringend nothwendig. Dazu ist das ganze

Innere der Kirche zu räumen, der Putz und die Fenster sind zu erneuern, neue Emporen

und neue Stühle zu bauen pp.

Ich halte aber, die von dem verstorbenen Herrn Regierungs- und Baurath Treuding

angegebene Summe von 30 000 Reichsthalern nur dann für zutreffend, wenn außer der

Restauration des Innern auch die äußere Gestalt einschließlich Thurm vollständig

hergerichtet wird. Die Restauration des Innern allein dürfte bei nur guter, aber nicht
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luxuriöser Ausstattung, einschließlich neuer Fenster für 10000 Reichsthaler ermöglicht

werden können, die Herstellung eines neuen Abputzes, resp. Fugung der Mauerflächen

könnte wohl für 5000 Reichsthaler erreicht werden. Dabei ist darauf hinzuweisen, daß

jedenfalls die außen an die Kirche angebauten und dieselbe verunstaltenden Ställe und

Hütten zu beseitigen sind.

Zunächst dürfte eine genaue Aufnahme der Kirche nothwendig sein, sollte demnächst

meine Mitwirkung beim Project gewünscht werden, so würde ich dieselbe nicht

abschlagen.

Steinbeck

Regierungs- und Baurath

Aus: EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Acta betr. die Restauration der Stadtkirche in Delitzsch

1874 – 1883, Gutachten Steinbecks über den Zustand der Delitzscher Stadtkirche vom 25. September

1874 (abschriftlich einem Schreiben der Königlichen Regierung zu Merseburg an den Delitzscher

Magistrat vom 28. September 1874 beigefügt).
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1.4. Erläuterungsbericht des Architekten Conrad Wilhelm Hase zu seinem

Restaurierungsprojekt für die Delitzscher Stadtkirche 1888

Erläuterungsbericht, betreffend: Restauration der Stadtkirche zu Delitzsch.

Im Verfolg des Schreibens des Gemeinderathes zu Delitzsch vom 24. October 1887 ist

das nebenfolgende Project, bestehend in 11 Blatt Zeichnungen nebst Kostenanschlag

ausgearbeitet und beehre ich mich, dasselbe dem geehrten Gemeindekirchenrath zu

übersenden.

Die Restaurationsarbeiten sind in 4 Abteilungen zerlegt, und zwar:

1. Arbeiten im Innern

2. Arbeiten im Aeußern

3. Heizanlage

4. Beleuchtung

Die Arbeiten im Innern.

Die vorhandenen Emporen und Einbauten, das gesammte Gestühl, Orgel, Altar, Kanzel

sollen abgebrochen und beseitigt werden. Der Fußboden soll aufgenommen, die alte

Fensterverglasung, die ganz unbrauchbar geworden ist, entfernt werden.

Ebenso soll der gesamte Putz von den Wänden abgeschlagen werden. Die Neuarbeiten

umfassen dann:

Neuanlage einer zweigeschossigen Westempore. Die untere Empore hat wegen der

Gewinnung von sehr guten und nothwendigen Plätzen bis an den zweiten

Pfeiler vom Thurm aus vorgerückt werden müssen, während die obere ausschließlich

als Orgelbühne dienen soll und dementsprechend erheblich kleiner als die untere

Empore gestaltet werden konnte. Diese Ausgestaltung dürfte für die innere

Raumwirkung sehr vortheilhaft sein. Die Emporen sind durchaus in Holz construirt, die

Ständer und Rahmhölzer von Eichenholz, die Balken und Fußböden von Tannenholz.

Die Treppenaufgänge zu den Emporen sind in die seitlichen Thurmanbauten

gelegt. Die Orgelempore ist nur vom nördlichen Treppenhause aus zugänglich. Die

Treppen selbst sind aus Holz projectirt, weil die vorhandene Architektur am wenigsten

beeinträchtigt wird. Thurm und Treppenhäuser sind von der Kirche durch Windfänge

getrennt. Der Thurm soll zu Sitzplätzen, wie zur Zeit bestehend, nicht mehr benutzt,

sondern als Vorhalle, in der die besseren der vorhandenen Epitaphien und sonstigen

Gedenktafeln und Denkmale angebracht werden können, dienen. Die Decke des unteren
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Geschosses, welche jetzt in einem sehr rohen Zustande sich befindet soll mit gehobelten

Dielen neu verschalt werden.

Die Zugänge zur Kirche, wie dieselben jetzt vorhanden sind, müssen dahin geändert

werden, daß die beiden Thüren in der südlichen Vorhalle und gegenüber in der

Nordwand in die Treppenhäuser verlegt werden, einerseits um die Treppenhäuser selbst

leichter zugänglich zu machen, anderntheils um den Kirchenraum nicht durch

nothwendige Windfänge einzuschränken. Die Thüren in den Querschiffen bleiben

bestehen und werden von der Kirche durch Windfänge getrennt.

Der alte Altar und die Kanzel sind zu beseitigen. Der neue Altar ist etwas weiter gegen

die Kirche vorgerückt worden, damit er von möglichst vielen Sitzplätzen aus gesehen

werden kann. Zu seiner Gestaltung ist der vorhandene, sehr kunstvolle alte Flügelaltar

tonangebend gewesen; auf diesem baut sich eine stilgemäße Architektur mit dem

Kruzifixus als Hauptstück auf, zu dessen Seiten Maria und Johannes beigestellt sind.

Der Kanzel ist der zweite südliche Pfeiler vom Chor aus als der Platz, von welchem die

meisten Kirchenbesucher übersehen werden können, angewiesen.

Der neue Taufstein kann nach Belieben Stellung finden, vor oder auf dem Chor.

An Sitzplätzen sind erreicht:

Zu ebener Erde 790

auf der unteren Empore 225

im Ganzen 1015 Plätze.

Zur Zeit sind etwa 910 Plätze vorhanden, wobei die Plätze im Thurm, als nahezu

unbrauchbar, nicht mitgezeichnet sind.

Unter den Sitzplätzen soll ein Holzfußboden verlegt werden, während die Gänge und

der Chorraum mit Steinfliesen, bzw. mit Mettlacher Thonfliesen belegt werden sollen.

Die Umfassungsmauern sollen zur Abhaltung der Feuchtigkeit bis auf 1,50 m Höhe mit

Asphaltgoudron gestrichen, im Übrigen neu mit Kalkmörtel geputzt werden.

Die Gewölbeflächen sind gut erhalten und nur an mehreren Stellen der Putz gründlich

auszubessern.

Die Pfeiler sind an einigen Punkten auszubessern, zu reinigen und neu zu fugen.

Sämtliche Wand- und Gewölbeflächen erhalten einen Leimfarbenanstrich, außerdem

aber die Rippen und Schlußsteine, sowie der Chorraum eine angemessene Dekoration.

Das Holzwerk der Emporen, Gestühle, Thüren und Windfänge bleibt in Naturfarben

stehen und wird nur durch eine Lasurfarbe passend abgestimmt, dann lackirt, einige

Theile der Emporen weiter dekoriert.
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Die Fenster erhalten durchweg neue Verglasung und zwar im Chor mit Grisaillemalerei,

in der Kirche und den Querschiffen pp. von grünlichem Glase.

Die Sakristei, welche jetzt einem Keller nicht unähnlich sieht, bedarf einer lichteren,

freieren Gestaltung, um sie als kirchlichen Raum kenntlich zu machen. Es ist dafür das

untere Tonnengewölbe herausgenommen und damit eine stattliche Höhe und die

Möglichkeit gewonnen, die alten jetzt vermauerten Fenster zu öffnen. Um diese

zugänglich zu machen, dem hohen Raum auch eine gewisse gemütliche Ausstattung zu

geben, ist eine Gallerie in Geschoßhöhe angeordnet, welche sehr zur Aufnahme von

nothwendigen Kirchenschränken geeignet und erwünscht erscheint.

Die alte Orgel soll, soweit es möglich sein wird, zur Herstellung einer neuen verwendet

werden.

Die äußeren Thüren sollen durchweg stilgerecht erneuert werden.

Die ganze, sehr gründliche Restauration des Innern, über deren weitere Einzelheiten der

Kostenanschlag angezogen wird, erfordert eine Summe von 54000 M.

2. Die Arbeiten am Äußern.

Dieselben sind im Ganzen nicht so umfassend, als es auf dem flüchtigen Blick

erscheint. Das Mauerwerk ist im Ganzen recht gut erhalten. Zunächst wird der einem

späteren, als der Bauzeit entsprechenden Bauabschnitte angehörige Putz, soweit

derselbe überhaupt noch vorhanden ist, zu entfernen und das Mauerwerk zu reinigen

sein. Gelitten haben am meisten die Sockelverblendung, das Sockelgesims, Theile der

Strebepfeilerabdeckungen und mehrere Fenstermasswerke und Thüreinfassungen. Auch

zahlreiche Steine, besonders der nördlichen Verblendung sind verwittert.

Alle diese Bautheile sollen erneuert oder aufs Beste wieder hergestellt werden.

Vermauerte Fenster sind auf ihre ursprüngliche Größe zurückzuführen. Die neuen

Bautheile sollen durch geeignete Farbmittel, Asphalt und Graphit mit dem alten

Mauerwerk in Ueberstimmung gebracht werden.

Die südlichen Anbauten, welche die Kirche jetzt wesentlich verunstalten, sollen

abgebrochen werden, das gewonnene Material zur Wiederherstellung anderer Bautheile

verwendet werden.

Der Ostgiebel der Kirche, welcher jetzt vom Chordachfirst aus beschiefert ist, soll dem

alten Plane gewiß entsprechend bis zum First massiv aufgeführt werden.

Zu den neuen Bautheilen soll ein dem alten Material in Qualität und Abmessungen

gleichartiges verwendet werden.
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Die Kosten der äußeren Wiederherstellungsarbeiten betragen nach dem Anschlage

11000 Mark.

3. Heizanlage.

Es hat sich als vortheilhaft ergeben, bei der Unbestimmtheit der Tiefen der Thurm- und

Anbaufundamente, sowie des beschränkten Raumes am Thurm wegen, die Heizung

unter den Chorraum zu verlegen. Der Heizungskeller kann hier die nothwendige Größe

erhalten und am leichtesten zugänglich gemacht werden. Die Schornsteinanlage ist

leicht mit Sicherheit auf guten Zug anzulegen. Das Prinzip der Centralheizung gipfelt

darin, die kalte Luft durch Kanäle aus der Kirche abzusaugen und unter den Heizofen zu

führen. Von hier tritt die warme Luft direct in die Kirche und vertheilt sich sehr

gleichmäßig, da durch das Abfangen der unteren kalten Luftschicht in der Kirche eine

lebhafte Bewegung eintritt.

Die Sakristei erhält Ofenheizung, damit bei Taufen und anderen kleineren kirchlichen

Handlungen, welche im Winter gern in der Sakristei abgehalten werden, diese leicht

erwärmt werden kann.

Nach dem Anschlage betragen die Kosten der Heizanlage 8581,45 Mk.

4. Die Beleuchtungsanlage

mittelst Gas wird nach dem Anschlage, auf welchen hier verwiesen werden kann, 2310

Mk erfordern.

Für die Ausführung der Restaurationsarbeiten in dem beschriebenen Sinn möchte ein

Zeitraum von 6 Monaten angestrengter Arbeit genügen, worauf bei der Position

Bauführung Rücksicht genommen ist.

Die Gesammtkosten, einschließlich Bauleitung betragen nach dem Anschlage 82030

Mk., wobei indessen mit Sicherheit anzunehmen ist, daß eine lebhafte Submission sehr

viel günstigere Ergebnisse liefern wird.

C. W. Hase

Hannover, den 6. März 1888

Aus: EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, Kostenvoranschlag über die Restaurierung der

Delitzscher Stadtkirche 1888, Erläuterungsbericht Hases zu seinem Restaurierungsprojekt vom 6. März

1888.
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2. Übersicht über die Mitglieder der Baukommission

Die achtköpfige Baukommission wurde im März 1889 einberufen. Den Vorsitz führte

der Superintendent Hahn. Die Aufgaben der Baukommission lagen in der Vorbereitung

und in der Durchführung der Restaurierung der Delitzscher Stadtkirche. Sie erarbeitete

diesbezügliche Vorschläge zur Beschlußfassung durch die kirchlichen

Vertretungsorgane, was bedeutete, daß ihre Anregungen und Empfehlungen zunächst

dem Gemeindekirchenrat und anschließend der Gemeindevertretung zur Zustimmung

vorgelegt wurden. In der Praxis wurden dabei die Vorschläge der Baukommission

ausnahmslos angenommen und in die Tat umgesetzt. Des weiteren oblag der

Baukommission im Auftrage des Gemeindekirchenrates die Aufsicht über die

Bauausführung. Die Kommision bestand bis 1893, dem Jahr, in dem die endgültige

Rechnungslegung erfolgte.

Ihre Mitglieder waren:

Mitglieder des Magistrats:

Bürgermeister Reiche

Magistrats-Assessor Teubner

Mitglieder der Stadtverordnetenversammlung:

Maurermeister Voigt

Glasermeister Dörfel

Mitglieder der kirchlichen Gemeindevertretung:

Branddirektor Schulze

Kupferschmiedemeister Spangenberg

Mitglieder des Gemeindekirchenrates:

Superintendent, Oberpfarrer und zugleich Vorsitzender des Gemeindekirchenrats Hahn

Magistrats-Assessor Troitzsch.

Siehe dazu: EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Protokolle der Baukommission 1889 – 1890

sowie ebenda, Gr. 71/8a, Allgemeines zum Bau der Stadtkirche 1888 – 1892, „Nachrichten über den im

Jahre 1889 erfolgten Umbau der Stadtkirche zu St. Petri u. Pauli in Delitzsch“.
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3. Übersicht der an der Restaurierung der Stadtkirche beteiligten Künstler,

Handwerker und Firmen

Name Sitz Bezeichnung Übernommene Arbeiten

Conrad
Wilhelm Hase

Hannover Architekt Entwurf und Gesamtleitung
der Restaurierung

Max Kolde Hannover Architekt Vertreter und Mitarbeiter Hases;
einzelne Entwurfszeichnungen

Heinrich Grossmann Hannover/Berlin Architekt Bauführer vor Ort in Delitzsch

Karl Gundelach Hannover Bildhauer Figürliche Schnitzereien an Altar,
Kanzel und Orgelgehäuse

Th. Massler Hannover Bildhauer Ornamentale Schnitzereien an
Altar, Kanzel und Orgelgehäuse

F. Vogelbein Hannover Tischlermeister Tischlerarbeiten an Altar, Kanzel
und Orgelgehäuse, Chorstühle
und Lesepult

Henning &Andres Hannover Glasmalerei Verglasung der Kirchenfenster mit
Ausnahme zweier Fenster im Chor

Königliche Glasmalerei Charlottenburg Glasmalerei Verglasung zweier Fenster im Chor
Wilhelm Rühlmann Zörbig Orgelbaumeister Neubau der Orgel (ohne Gehäuse)

Adolf Lüddecke Delitzsch Spediteur Backsteinlieferungen
Gustav Albrecht Roitzsch Maurer- und

Zimmermeister
Maurer- und Zimmerarbeiten;
Erdarbeiten für die Heizanlage

F. Polter Delitzsch Schlossermeister Schlosserarbeiten
Franz Prüfer Weißenfels Tischlermeister Tischlerarbeiten (Bänke, Türen,

Windfänge etc.)
Stock & Teubner Delitzsch Stein- und Bildhauer Lieferung und Bearbeitung des

Sandsteinmaterials
Wilhelm Zander &
Friedrich Lohse

Halle (Saale)/
Delitzsch

Malermeister Raumfassung und Anstreicher-
arbeiten (Altar, Kanzel, Orgel-
prospekt, Epitaphe etc.)

Hermann Hopf Leipzig Schlossermeister Beleuchtungsgegenstände
Rudolph Otto Meyer Hamburg/Berlin Firma für Heizungsbau Luftheizungsanlage
Karl Galle Bitterfeld Zementplattenfabrikant Pflasterung der Kirchenschiffe

und der Vorhalle
Lincke & Ströver Halle (Saale) Vertreter für

Villeroy & Boch
Lieferung der Mettlacher
Fliesen für den Chor

Städtische Gasanstalt Delitzsch Gasanstalt Verlegen der Gasleitungen

Vonhof Delitzsch Tischlermeister Kleinere Tischlerarbeiten
Wiesinger Delitzsch Schlossermeister (?) Einzelne Schlosserarbeiten
Dörfel Delitzsch Glasermeister Kleinere Glaserarbeiten
Pannicke Delitzsch Zimmermeister Kleinere Zimmerarbeiten

Insbesondere aus: EA Delitzsch, Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, Endabrechnung über den im Jahre 1889/90

erfolgten Umbau der Kirche St. Petri-Pauli zu Delitzsch vom 10. September 1893.
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4. Quellenverzeichnis

A) Zeichnungen

EA Delitzsch - Ephoralarchiv Delitzsch
- Bestand Zeichnungen Stadtkirche St. Peter und Paul (enthält insgesamt 33
Zeichnungen zur Delitzscher Stadtkirche von 1870 bis 1994)
- Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, Acta der Kirche zu Delitzsch betr. die Reparatur
1893 – 1914 (enthält eine eingeheftete Zeichnung vom 6. März 1888)

StaA Hannover - Stadtarchiv Hannover
- Nachlaß Hase, Zeichnung Nr. 63

B) Akten und sonstiges Archivgut

Bis auf wenige Ausnahmen sind die Akten zur Delitzscher Stadtkirche in sämtlichen
Archiven nicht paginiert. Die Quellennachweise in den Anmerkungen des Textteils
geben in diesen Fällen das Datum, den Verfasser und den Adressaten des betreffenden
Schriftstücks an. Sind Seitenzählungen vorhanden, so werden – falls erforderlich – die
Vorderseiten der betreffenden Blätter mit „a“, die Rückseiten mit „b“ bezeichnet.
Zu beachten ist des weiteren, daß sich die Bestandsnummern im Delitzscher
Ephoralarchiv häufig auf mehrere Akteneinheiten beziehen und daher in den
Quellennachweisen des Textteils zusätzlich der jeweils betreffende Aktentitel
angegeben wird. In den übrigen Archiven steht eine Bestandsnummer für eine
Akteneinheit, so daß der komplette Aktentitel zwar hier im Quellenverzeichnis genannt
ist, im Textteil der Arbeit jedoch meist entfallen kann.

AKPS Magdeburg - Archiv der Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen
Magdeburg
- Rep. A, Spec. G Nr. A 6568, Acta betreffend Kirchen-, Pfarr- und Küstereibauten
in der Parochie Delitzsch, geschlossen 1935
- Rep. A, Spec. G Nr. A 6569, Band 2, Bauten Delitzsch 1936 – 1962
- Rep. A, Spec. G Nr. A 22003, Band 3, Delitzsch. Bauten 1963 – 1968

EA Delitzsch - Ephoralarchiv Delitzsch
- Bestand Delitzsch Gr. 11, Protokolle des Gemeindekirchenrates 1874 – 1895
- Bestand Delitzsch Gr. 12/1h, Allgemeiner Schriftverkehr 1812 – 1899
- Bestand Delitzsch Gr. 32/9c, Personalakte Willy Otto Schmidt
- Bestand Delitzsch Gr. 67/6c, Belege zur Kirchenbaurechnung 1890
- Bestand Delitzsch Gr. 70/1, Unterlagen der Baukommission 1890
- Bestand Delitzsch Gr. 71/3, Kirchliche Altertümer 1893 – 1898
- Bestand Delitzsch Gr. 71/8a, mehrere Akten zur Stadtkirche Delitzsch 1766 – 1932
- Bestand Delitzsch Gr. 71/8b, mehrere Akten zur Stadtkirche Delitzsch 1888 – 1890
- Bestand Delitzsch Gr. 71/8c, mehrere Akten zur Stadtkirche Delitzsch 1675 – 1929
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Evangelische Kirchengemeinde Delitzsch
- Aktenbestand zur Stadtkirche St. Peter und Paul (enthält den Schriftverkehr seit
den 1950er Jahren)
- Inventarbuch zur Stadtkirche St. Peter und Paul
- Chronik der evangelischen Kirche von Willy Otto Schmidt (handschriftliches
Original)

LfD Dresden - Sächsisches Landesamt für Denkmalpflege Dresden, Topographisches
Aktenarchiv
- Bestand Delitzsch, Stadtkirche St. Peter und Paul (enthält eine Altakte aus dem
19. Jahrhundert sowie mehrere Ordner mit dem Schriftverkehr seit 1954)

LHASA, Abt. MER - Landeshauptarchiv Sachsen-Anhalt, Abteilung Merseburg
- Bestand Regierung Merseburg, Rep. C 48 IIa Nr. 2464, Bd. 1 – 3, Acta betreffend
Baue und Reparaturen an geistlichen Gebäuden zu Delitzsch 1823 – 1856, 1857 –
1930 und 1930ff.

Museum Schloß Delitzsch
- Chronik der evangelischen Kirche von Willy Otto Schmidt. Abgeschrieben und
ergänzt von Lorenz Kuhne, IV- 12198a/b
- Bestand Kirchengeschichte Delitzsch, VIII/108
- Chronik der Stadt Delitzsch von J. G. Lehmann in drei Bänden (1207 – 1499,
1500 – 1599 und 1600 –1701), VIII/41

StaA Delitzsch - Stadtarchiv Delitzsch
- Bestand Stadtkirche Delitzsch, Bauakten Stadtkirche ab 1945
- Delitzscher Kreisblatt 1887 – 1890 (63. – 66. Jahrgang) nebst Beilagen.
- Delitzscher Zeitung 1894 und 1929 (1. und 36. Jahrgang) nebst Beilagen.

StA Leipzig - Sächsisches Staatsarchiv Leipzig
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 198, Verzeichnis der Bürgermeister 1376 – 1899
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 308, Protokolle der Stadtverordneten 1877 – 1893
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1656, Stadtkirche St. Peter und Paul, Aufzeichnungen
von J. G. Lehmann
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1783, Baulichkeiten an der Stadtkirche St. Peter und
Paul 1818 – 1822 sowie 1849
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1784, Bau- und Reparaturarbeiten an der Stadtkirche
1819 – 1874
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1785, Bau und Reparaturarbeiten an der Stadtkirche
1822 – 1849
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1786, Bau und Reparaturarbeiten an der Stadtkirche
1826 – 1830
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1787, Unterhaltung einer Kapelle für den ehemaligen
herzoglichen Hofstaat in der Stadtkirche 1827 – 1860
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 1789, Erneuerung des Daches der Stadtkirche 1845 –
1852
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 3064, Monumente und Gegenstände der Kirche,
Denkwürdigkeiten der Stadt Delitzsch 1822 – 1910
- Bestand Stadt Delitzsch Nr. 3561, Baugenehmigungen 1888 – 1889



137

C) Gedruckte Quellenwerke

CDS I 3
Codex diplomaticus Saxoniae regiae. I. Hauptteil: Urkunden der Markgrafen von
Meissen und Landgrafen von Thüringen, 3. Band: 1196 – 1234. Hrsg. von Otto Posse.
Leipzig 1898.

CDS II 1
Codex diplomaticus Saxoniae regiae. II. Hauptteil: Urkundenbuch des Hochstifts
Meissen, 1. Band. Hrsg. von E. G. Gersdorf. Leipzig 1864.

UB Halle II
Urkundenbuch der Stadt Halle, ihrer Stifter und Klöster. Teil II: 1301 – 1350. Bearb.
von Arthur Bierbach. Magdeburg 1939 (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und
des Landes Anhalt, Band 20).

D) Restaurierungsdokumentationen

Evangelische Kirchengemeinde Delitzsch
- Fotodokumentation zur Restaurierung des westlichsten Langhausfensters des
nördlichen Seitenschiffes von 1994.
- Schulze, Edda: Restaurierungsberichte der Paramente 1991.
- Weigel, J.: Restaurierungsdokumentation zur Ölberggruppe 1985 – 1989.

LfD Sachsen - Sächsisches Landesamt für Denkmalpflege Dresden,
Dokumentationssammlung
- Müller, Bert: Fotodokumentation zum Altar der Delitzscher Stadtkirche
(Befunddokumentation). 2000.
- Weiss, Guntram: Restaurierungsdokumentation zum Wandelaltar der Stadtkirche
St. Peter und Paul zu Delitzsch. Erste Untersuchungsergebnisse. 2000.

Untere Denkmalschutzbehörde in Delitzsch/Landratsamt
- Müller, Bert/Weiss, Guntram: Dokumentation zur Restaurierung St. Peter und Paul
(Innenraum, Halle und Chor). Bearbeitungszeitraum 1993 – 1998.
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6. Abbildungen
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Abb. 1: Delitzscher Altstadt. Blick vom Breiten Turm in östliche Richtung. Am Ende
der Breiten Straße befindet sich die Stadtkirche St. Peter und Paul. Im Hinter-
grund ist das Schloß Delitzsch zu erkennen.

Abb. 2: Delitzscher Altstadt. Blick Schloßturm in Richtung der Stadtkirche St. Peter
und Paul. Im Hintergrund ist der Breite Turm zu erkennen.
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Abb. 3: St. Peter und Paul. Ansicht von Nordwesten mit Blick auf den Turm.

Abb. 4: St. Peter und Paul. Ansichten von Nordosten mit Blick auf den Chor,
die Sakristei, das Langhaus und die Kreuzkapelle.
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Abb. 5: Grundriß der Stadtkirche St. Peter und Paul vor der Restaurierung 1889 –
1890 von Gustav Schönermark.

Abb. 6: Grundriß der Stadtkirche St. Peter und Paul nach der Restaurierung 1889 –
1890. Dieser Grundriß entspricht dem heutigen Zustand. Nicht eingetragen
sind allerdings die Eingangstüren und die Fenster auf der Nord- bzw.
Südseite der Turmanbauten.
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Abb. 7: St. Peter und Paul. Turm mit Rundbogenfries
und Hauptportal.

Abb. 8 – 9: St. Peter und Paul.
Ansätze der Fensterleibungen.
Oben: an der Westwand des
südlichen Seitenschiffs, unten:
an der Westwand des nörd-
lichen Seitenschiffs.

Abb. 10: St. Peter und Paul. Detail der West-
fassade rechts neben dem Portal.

Abb. 11: St. Peter und Paul. Rundbogenfries
an der inneren Südwand des
nördlichen Turmanbaus.
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Abb. 12: St. Peter und Paul. Chor und
Ostgiebel des Langhauses.

Abb. 14: St. Peter und Paul. Eingang der
Apostelkapelle mit den Figuren
Petrus (rechts) und Paulus (links)
an den Strebepfeilern. Unter
Petrus erkennt man das Kenotaph
für Otto von Schidingen.

Abb. 13: St. Peter und Paul. Blick
vom Markt auf die Süd-
seite des Kirche.

Abb. 15: St. Peter und Paul. Drei-
bahniges Fenster auf der
Ostseite der Kreuzkapelle.
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Abb. 16: Entwurf für eine Schützenscheibe
von August Petzsche. 1852.

Abb. 18: Ausgeführte Schützenscheibe. 1852.

Abb. 17: Detail aus Abb. 16. Ansicht der
Stadtkirche St. Peter und Paul.

Abb. 19: Detail aus Abb. 18. Ansicht der
Stadtkirche St. Peter und Paul.
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Abb. 20: Reproduktion einer Federzeichnung von Wilhelm Dilich.
Stadtansicht von Delitzsch. 1627.

Abb. 21: Reproduktion eines Kupferstiches von Matthäus Merian d. Ä.
Stadtansicht von Delitzsch. 1650.

Abb. 22: Lithographie von E. Huhn.
Stadtansicht von Delitzsch.
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts.

Abb. 23: Detail aus Abb. 22. Ansicht der
Stadtkirche St. Peter und Paul.
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Abb. 24:
Reproduktion eines
Holzschnitts.
Stadtansicht von
Delitzsch um 1700.

Abb. 25:
St. Peter und Paul.
Ölberggruppe an der
Choraußenseite.

Abb. 26: St. Peter und Paul. Erker an
der südlichen Turmseite mit
den Figuren Adam und Eva.

Abb. 27: St. Peter und Paul. Zellengewölbe
im südlichen Turmanbau
(ehemalige Kalandkapelle).
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Abb. 28: St. Peter und Paul. Gewölbe im Mittelschiff.

Abb. 29: St. Peter und Paul. Innenraum mit Blick nach Osten.
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Abb. 30: Maßwerkschnitzerei von einer Emporenbrüstung (?) aus der Stadt-
kirche St. Peter und Paul. Vermutlich aus dem 15. Jahrhundert.
Maße: 195 x 70 cm.

Abb. 31: Kanzel von 1616. Bis 1889/90 in der Stadtkirche St. Peter und Paul,
seitdem in der Delitzscher Marienkirche.
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Abb. 32: Aquarell von H. Schöne. 1886. Innenansicht
von St. Peter und Paul mit Blick nach Osten.

Abb. 34: Fotografie aus der Zeit vor 1889. Innenansicht
von St. Peter und Paul mit Blick nach Westen.

Abb. 33: Fotografie aus der Zeit vor
1889. Innenansicht von St.
Peter und Paul mit Blick
nach Osten.

Abb. 35: Vorsatzblatt zu einem Gesangs-
buch (C. Coberstein Hofbuch-
druckerei, 1701). Darstellung des
barocken Altars der Kirche St.
Peter und Paul sowie darunter
einer Stadtansicht von Delitzsch.
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Abb. 36: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von H. L. Felix. 1870.
Blatt I. Bauaufnahme. Grundriß und Ansicht der Westseite.

Abb. 37: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von H. L. Felix. 1870.
Blatt III. Bauaufnahme. Ansicht der Südseite.
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Abb. 38: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von H. L. Felix. 1870.
Blatt IV. Entwurf für die Westfassade.
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Abb. 39: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von H. L. Felix. 1870. Blatt VI. Entwürfe
für den Innenraum. Oben: Schnitt durch Chor, Langhaus und Turm. Blick nach
Süden. Unten: Schnitt durch das Langhaus und die Kapellen. Blick nach Osten.
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Abb. 40:
Restaurierungsprojekt für die Stadt-
kirche von H. L. Felix. 1870.
Blatt VII. Entwürfe für den Turm.

Abb. 41:
Restaurierungsprojekt für die Stadt-
kirche von H. L. Felix. 1870.
Blatt VIII. Entwurf für den Turm.
Rüstung des Turmhelmes.



164

Abb. 42: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von H. L. Felix. 1870. Blatt IX. Bauaufnahme
des Innenraums. Oben: Schnitt durch Chor, Langhaus und Turm. Blick nach Süden.

Abb. 43 – 45: Restaurierungsprojekt für die
Stadtkirche von H. L. Felix.
1870. Blätter X bis XII. Ent-
würfe für die Emporen.

Abb. 43: Blatt X. Schnitt durch eine Seiten-
empore.

Abb. 44: Blatt XI. Detail der Emporen-
brüstung.

Abb. 45: Blatt XII. Detail der Emporen-
balkenlage.
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Abb. 46: Bauaufnahme der Stadtkirche von 1873 durch Hugo Schirmer.
Blatt 3. Grundriß.

Abb. 47: Bauaufnahme der Stadtkirche von 1873 durch Hugo Schirmer.
Blatt 4. Ansicht der Nordseite.
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Abb. 48: Bauaufnahme der Stadtkirche von 1873 durch Hugo Schirmer. Blatt 5.
Schnitt durch Turm, Langhaus und Chor. Blick nach Norden.

Abb. 49: Bauaufnahme der Stadtkirche von 1873 durch Hugo Schirmer. Blatt 6.
Schnitt durch das Langhaus und die Kapellen. Blick zum Chor.
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Abb. 50: Restaurierungsprojekt für die
Stadtkirche von Steinbeck. 1875.
Blatt V. Fußboden im Chor und
Emporen.

Abb. 51: Restaurierungsprojekt für die
Stadtkirche von Steinbeck. 1875.
Blatt VI. Konstruktion der
Emporen.

Abb. 52: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Steinbeck. 1875.
Blatt VIII. Details der Emporenbrüstung und der Kirchenbänke.
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Abb. 53:
Restaurierungsprojekt für die
Stadtkirche von Steinbeck. 1875.
Ohne Blattnummer. Entwurf für
den Altar.

Abb. 54:
Restaurierungsprojekt für die
Stadtkirche von Steinbeck. 1875.
Ohne Blattnummer. Entwurf für
den Orgelprospekt.
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Abb. 55: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase.
6. März 1888. Blatt 1. Grundriß.
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Abb. 56: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase. 6. März 1888.
Blatt 3. Schnitt durch das Langhaus und die Kapellen. Blick zum Chor.
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Abb. 57: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase. 6. März 1888.
Blatt 4. Schnitt durch das Langhaus. Blick nach Westen.
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Abb. 58: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase. 6. März 1888.
Blatt 6. Schnitte durch Sakristei und Treppenhäuser. Grundriß der Orgelempore.
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Abb. 59: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase.
6. März 1888. Blatt 7. Ansicht der Westseite.



Abb. 60: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase. 6. März 1888.
Blatt 8. Ansicht der Südseite.
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Abb. 61: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase. 6. März 1888.
Blatt 9. Ansicht der Nordseite.
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Abb. 62: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase.
6. März 1888. Blatt 10. Ansicht der Ostseite.
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Abb. 63: Restaurierungsprojekt für die Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase. 6. März 1888.
Blatt 5. Schnitt durch Chor, Langhaus und Turm. Blick nach Süden.

Abb. 64: Restaurierungsprojekt für die Stadt-
kirche von Conrad Wilhelm Hase.
6. März 1888. Blatt 11. Grundriß
der Heizungsanlage.

Abb. 65: Entwurf für den Umbau des Turmes
der Stadtkirche von Conrad
Wilhelm Hase. August 1889.
Konstruktion der Turmhelme.
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Abb. 66: Entwurf für den Umbau des Turmes der Stadtkirche von Conrad Wilhelm Hase.
August 1889. Ansichten von Westen und von Süden.
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Abb. 67: Conrad Wilhelm Hase.
Fotografie um 1860.

Abb. 69: Künstlerhaus in Hannover.
Erbaut 1853 – 1856.

Abb. 71: Schloß Marienburg bei
Nordstemmen. Erbaut
1858 – 1862.

Abb. 68: Conrad Wilhelm Hase.
Fotografie um 1898.

Abb. 70: „Hase-Flügel“ am Alten Rathaus
in Hannover. Erbaut 1890/91.

Abb. 72: Hases Wohnhaus in Hannover.
Erbaut 1860 – 1861.
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Abb. 73: Dorfkirche in Wettmar.
Erbaut 1854 – 1855.

Abb. 75: Christuskirche in Hannover.
Erbaut 1859 – 1864.

Abb. 74: Kirche in Hagenburg-Altenha-
gen. Erbaut 1869 – 1871.

Abb. 76: Dorfkirche in Niedersachswer-
fen. Erbaut 1868 – 1869.
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Abb. 77: Christuskirche in Hannover.
Ansicht von Nordosten und
Grundriß.

Abb. 79: Christuskirche in Hannover. Innen-
raum mit Blick nach Westen. Zustand
Anfang des 20. Jahrhunderts.

Abb. 78: Turm der Stadtkirche in
Wernigerode. Erbaut
1889/90.

Abb. 80: Christuskirche. Kanzel.



182

Abb. 81: Altar der Loccumer Klosterkirche.
Um 1850.

Abb. 83: Hameln, Münsterkirche. Orgel-
prospekt von 1874.

Abb. 82: Altar der Kirche zu Bassum.
1866/69.

Abb. 84: Kalefeld, Dorfkirche. Orgel-
prospekt von 1872.
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Abb. 85:
Hameln, Münsterkirche.
Kanzel. 1874.

Abb. 86:
Hagenburg-Altenhagen,
Backsteinaltar und -kanzel.
1870/1871.

Abb. 87:
Langenhagen bei Hannover,
Backsteinkanzel. 1868/69.
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Abb. 88:
St. Peter und
Paul. Ostgiebel.

Abb. 89:
St. Peter und Paul.
Nordseite. Links: ehe-
maliges Hauptportal
(1889/90 vermauert).
Rechts: neuer Eingang
in den Turmanbau.

Abb. 90:
St. Peter und Paul.
Eingang zum Heiz-
keller von 1889/90.
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Abb. 91: St. Peter und Paul. Krabben,
Fiale und Kreuzblume am
Portal der Kreuzkapelle.

Abb. 93: St. Peter und Paul. Portal der
Kreuzkapelle. Heutiger Zustand.

Abb. 92: St. Peter und Paul. Krabben
und Kreuzblume am
Westportal.

Abb. 94: St. Peter und Paul. Westportal.
Zustand nach 1890.
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Abb. 95: St. Peter und Paul. Sakristei mit
Aufgang zur Galerie.

Abb. 97: St. Peter und Paul. Galerie.

Abb. 98: St. Peter und Paul. Selmnitz-
Epitaph. Wappen in den Ecken
über dem Sakristeieingang.

Abb. 96: St. Peter und Paul. Galerie in der
Sakristei mit Wandschrank.

Abb. 99: St. Peter und Paul. Selmnitz-Epitaph.



187

Abb. 100: St. Peter und Paul. Altarretabel mit Predella, spätgotischem
Schrein und neugotischem Aufsatz. Zustand März 2005.
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Abb. 101: St. Peter und Paul. Unterbau des
Altars. Entwurf von Max Kolde zu
einem weißen Antependium.

Abb. 102: St. Peter und Paul. Ausgeführtes
Antependium.

Abb. 103 und 104: St. Peter und Paul. Flügelalter von 1492 vor der Restaurierung (2003).
Geschlossener Zustand. Außenseiten des äußeren Flügelpaares.
Links: Petrus. Rechts: Paulus.
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Abb. 105 und 106: St. Peter und Paul. Flügelalter von 1492. Erste Wandlung.
Außenseiten des inneren Flügelpaares. Zustand vor der Re-
staurierung (2003). Anbetung der Heiligen Drei Könige.

Abb. 107 und 108: St. Peter und Paul. Flügelalter von 1492. Erste Wandlung.
Innenseiten des äußeren Flügelpaares. Zustand vor der
Restaurierung (2003). Links: Petrus und Paulus.
Rechts: Dorothea und Barbara.
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Abb. 109: St. Peter und Paul. Mittelschrein des Flügelalters von 1492.
Zweite Wandlung. Unrestaurierter Zustand März 2005.

Abb. 110 und 111: St. Peter und Paul. Flügelalter von 1492. Zweite
Wandlung. Innenseiten des inneren Flügelpaares.
Zustand vor der Restaurierung (2003).
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Abb. 112: Rahmung des Mittel-
schreines von 1492.

Abb. 114: Baldachin über der Marien-
figur im Mittelschrein von
1492.

Abb. 116: Originale Hälfte eines
Schleierbretts von 1492
über der Figur der Heiligen
Margaretha.

Abb. 113: Rahmung der Kreuzigungs-
gruppe von 1889/90.

Abb. 115: Teil des neugotischen Ge-
sprenges. Pelikan über dem
rechten Altarflügel.

Abb. 117: Kreuzigungsgruppe mit neu-
gotischen Schleierbrettern.
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Abb. 118: St. Peter und Paul. Schalldeckel
der Kanzel von 1889/90.

Abb. 120: St. Peter und Paul. Kanzel und
Kanzeltreppe von 1889/90.

Abb. 119: St. Peter und Paul. Relief am
Kanzelkorb von 1889/90.
Evangelist Lukas.

Abb. 121: St. Peter und Paul. Kanzel
von 1889/90. Detail der
Treppenbrüstung.
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Abb. 122: St. Peter und Paul. Orgelprospekt von 1889/90.

Abb. 123: Detail aus Abb. 122.
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Abb. 124: St. Peter und Paul. Innenraum mit Blick nach Westen.

Abb. 125: St. Peter und Paul. Detail der
Orgelempore.

Abb. 126: St. Peter und Paul. Windfang in
der Apostelkapelle.
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Abb. 127: St. Peter und Paul. Tür zur
Empore.

Abb. 130: St. Peter und Paul. Lesepult.

Abb. 128: St. Peter und Paul. Kirchengestühl.

Abb. 129: St. Peter und Paul. Liedertafel.

Abb. 131: St. Peter und Paul. Stühle.
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Abb. 132: St. Peter und Paul nach der
Restaurierung von 1889/90.
Blick in den Chorraum.

Abb. 134: St. Peter und Paul nach der
Restaurierung von 1889/90.
Blick in den Chorraum.
Kolorierte Postkarte.

Abb. 133: St. Peter und Paul nach der
Restaurierung von 1889/90.
Blick zum Altar.

Abb. 135: St. Peter und Paul nach der
Restaurierung von 1889/90.
Blick durch das Langhaus
nach Südwesten.



197

Abb. 136: St. Peter
und Paul. Nord-
östliches Chor-
fenster.

Abb. 139: Detail
des nordöstlichen
Chorfensters.
Darstellung der
Evangelisten
Matthäus und
Markus.

Abb. 137: St. Peter und Paul.
Mittleres Chor-
fenster.

Abb. 140: Detail des
südöstlichen Chor-
fensters. Dar-
stellung der
Evangelisten
Lukas und
Johannes.

Abb. 138: St. Peter und Paul. Süd-
östliches Chorfenster.

Abb. 141: Detail des
nordöstlichen
Chorfensters.
Zweifache Dar-
stellung der
Kirchenfassade.
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Abb. 142:
St. Peter und Paul.
Mettlacher Fliesen im Chor.

Abb. 143:
St. Peter und Paul.
Mettlacher Fliesen im Chor.
Zentrales Rosettenmotiv.

Abb. 144:
St. Peter und Paul.
Zustand nach der Restaurierung
von 1928/29. Blick zum Chor.
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